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Allgemeines. 


Luden, Georgine: The importance of visualizing established seientifie data 
with reference to the size of the body cells and their chemical supplies in the 
eireulating blood. (Wichtigkeit einer übersichtlichen Gestaltung wissenschaftlicher 
Daten mit Mitteilungen über die Größe der Körperzellen und ihr chemisches Ver- 


halten im Blut.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 6, S. 715—728. 1921. 

Luden tritt dafür ein, daß die wissenschaftlichen Daten durch Übertragung in ge- 
bräuchliche Vorstellungen, Maße und Gewichte lebendiger gestaltet werden, nicht nur zur An- 
regung des Gedächtnisses, sondern auch zur besseren Erklärung wichtiger medizinischer 
Probleme; er führt einige Beispiele an. Groll (München). 


Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Cornog, J.: Darstellung CO;-freier Natronlauge. (Vgl. Ref. auf S. 441.) 


May, Cl. E. und H. P. Ross: Nesslerisation von Ammoniaklösungen. (Vgl. Ref. 
auf S. 441.) 


Hunter, G.: Bestimmung von Carnosin im Muskelextrakt. (Vgl. Ref. auf S. 443.) 


Hanke, M. T. und K. K. Koessler: Mikrobestimmung von Tyrosin, Tyramin. (Vgl. 
Ref. auf S. 445.) 


Hanke, M. T. und K. K. Koessler: Bestimmung von Phenolen. (Vgl. Ref. auf 
S. 447.) 


Strohl, A. und A. Dognon: Elektr. Durchströmung des menschlichen Körpers. 
(Vgl. Ref. auf S. 464.) 


Zilva, 6. S. und M. Miura: Bestimmung von Vitamin A. (Vgl. Ref. auf S. 478.) 
Alke. R.: Nachweis von Blut. (Vgl. Ref. auf S. 490.) 
Yarbourgh, N.: Blutzählung. (Vgl. Ref. auf S. 492.) 


Brinkmann, R. und H. Wast: Bestin/Arung der Sedimentationsgeschwindigkeit von 
Blutkörpern. (Vgl. Ref. auf S. 493.) 


Glaser, F. und Buschmann: Hämokoniennachweis. (Vgl. Ref. auf S. 494.) 
Holzer, P. und H. Mehner: Bilirubinbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf $. 498.) 
Strauß, H.: Ammoniakbestimmung im Serum. (Vgl. Ref. auf S. 499.) 
Guillaumin, Ch. 0.: Harnsäure im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 499 u. 500.) 


‚ Eweyk, C. van und M. Schmidtmann: Blutdruckmessung beim Kaninchen. (Vgl. 
Ref. auf 8. 505.) 


Fabre, R.: Bestimmung der Arterien-Elastizität. (Vgl. Ref. auf S. 506.) 
Jaquet, A.: Oszillotonograph. (Vgl. Ref. auf S. 506.) 
Sahli, H. Sphygmobolometrie. (Vgl. Ref. auf S. 506.) 


Dodge, R.: Registrierung der kompensatorischen Augenbewegungen. (Vgl. Ref. 
auf S. 519.) 


Winfield, M. und (. Strong: Farbenblindheit. (Vgl. Ref. auf S. 520.) 

Uffenorde, W.: Hörnervenapparat-Prüfung. (Vgl. Ref. auf S. 522.) 

Klut, H.: Wasseruntersuchung. (Vgl. Ref. auf 533.) 

Lambris, 6.: Best. pflanzenschädlicher Säuren der Luft. (Vgl. Ref. auf S. 533.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Klemene, Alfons: Das Verhalten einer unangreifbaren Elektrode in dem zum 
Gleiehgewieht führenden Vorgang 3HNO, Z2 NO + HNO, + H,0. Zeitschr. f. 


Elektrochem. Bd. 28, Nr. 1/2, S. 55—56. 1922. 
Verf. wendet sich gegen eine Notiz von Pick (Zeitschr. f. Elektrochem. %%, 369; 1921), 
die durch einen eigenen gleichnamigen Artikel (Zeitschr. f. Elektrochem. %%7, 110; 1921) hervor- 
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gerufen wurde. Die aus der Leitfähigkeit errechnete Konzentration der HNO, stimmt bei 
Anwesenheit von NO nicht mit der analytisch gefundenen überein. Die Zusammensetzung der 
Gleichgewichtssäure ist analytisch bestimmt worden, und aus den Konzentrationen Cxo; 
Cawo, Co, läßt sich die Leitfähigkeit berechnen. Daß die Leitfähigkeit geringer gefunden 
wird, ist nichts besonders Neues; schon Arrhenius zeigte, daß die Leitfähigkeit von Elektro- 
lyten durch Zusatz von Nichtelektrolyten (hier NO) vermindert wird. (Zeitschr. f. physikal. 
Chem. 9, 487. 1892.) Die Versuche sind meist bei 1 Atmosphäre NO-Druck ausgeführt. Die 
Potentiale sind nach der Gleichung NO + 2H,0 +3 & = 4 H' + NOj% berechnet und stim- 
men auffallend; die drei Gleichungen NO +2 H,O +3 ® >4H + NO), NO +H,O-+ 
18 >2H'+N0,NO} +H, 0 +2®&—2H' + NO; sind wahrscheinlich nebeneinander 
berechtigt, da sie nicht zu einem System gehören. Zisch (Dahlem). 


Pick, H.: Bemerkung zu der vorstehenden Notiz. Zeitschr. f. Elektrochem. 
Bd. 28, Nr. 1/2, S. 56—57. 1922. 


Erwiderung auf die Zeilen Klemencs (vgl. vorstehendes Referat). Pick widerlegt, 
daß man aus der chemischen Analyse das Gleichgewieht NO, HNO, HNO, erschließen 
könne, da dieses Gleichgewicht sich schnell einstellt, und infolge einer chemischen Verän- 
derung im System auch die ursprünglichen Mengenverhältnisse eine Verschiebung erfahren. 
Lewis und Edgar (Journ. Americ. Chem. Soc. 33, 292; 1911) gingen daher von einer 
ganz richtigen Voraussetzung aus, als sie ein physikochemisches Verfahren zur Ermittelung 
des Gleichgewichtes 3 HNO,= HNO, + 2 NO + H,O bevorzugten. Klemene ist den Nach- 
weis noch schuldig, daß er ein für den vorliegenden Spezialfall geeignetes, rein chemisches 
Analysenverfahren gefunden hat. Die Beeinflussung der Leitfähigkeit von Elektrolyten durch 
Nichtelektrolyte ist allerdings längst bekannt. Nach Arrhenius wird beispielsweise die 
Leitfähigkeit eines Elektrolyten durch Zusatz von 1 Volumprozent eines flüssigen organischen 
Stoffes in extremen Fällen um 4% herabgedrückt. Die von Lewis und Edgar gefundene 
große Leitfähigkeitserniedrigung von 16,3%, an 0,1 n-HNO, bei Sättigung mit NO kann hier 
gar nicht in Parallele gestellt werden. Es ist bestimmt, daß die Hauptmenge des gelösten NO 
in den Lösungen chemisch umgesetzt ist und nicht als „aktuelle‘‘ Konzentration in die Nernst- 
sche Formel einzusehen ist. Des weiteren ist sicher, daß die in obigem Referat genannten 
3 Vorgänge das Potential einer in die Gleichgewichtslösung eintauchenden unangreifbaren 
Methode simultan bestimmen. Zisch (Dahlem). 


Scatehard, George: The speed of reaction in concentrated solutions and the 
mechanism of the inversion of sucrose. (Die Reaktionsgeschwindigkeit und der Re- 
aktionsmechanismus in konzentrierten Rohrzuckerlösungen bei der Inversion.) (Dep. 
of chem., Amherst coll., Amherst, Mass.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, 
Nr. 11, 8. 2387—2406. 1921. Ku 

Die Reaktionsgeschwindigkeit sollte unabhängig von der Zuckerkonzentration 
sein und proportional der Wasserstoffionenkonzentration. Eine große Reihe von 
Forschern haben sich mit dem Problem befaßt und diese Forderung nicht bestätigt 
gefunden; daraus ergaben sich eine Reihe von Theorien, die diese Abweichung zu er- 
klären versuchten, jedoch ohne restlose Befriedigung. Verf. benutzt nun die Werte, 
‚die ©. M. Jones und W.C.Me C. Lewis veröffentlichten, für Zuckerlösungen steigenden 
Gehaltes von 10—70%, und für verschiedene Temperaturen (Journ. Chem. Soc. Lon- 
don 117, 1120; 1920). Er macht die Annahme, daß in die Gleichung der Reaktions- 
geschwindigkeit, die man bisher stets in der monomolekularen Form schrieb, nicht 
die Konzentrationen von Zucker, Wasser und Wasserstoffionen einzusetzen seien, 
sondern daß für den Verlauf nur die aktiven Mengen dieser 3 Stoffe in Frage kämen; 
diese seien an Stelle der Konzentrationen einzusetzen. Zugleich führt er die weitere 
Annahme ein, daß das Mengenverhältnis des aktiven Anteiles zum Gesamtanteil einer 
Komponente in Molen ausgedrückt während der Reaktion eine Konstante sei. Wenn er 
dann zunächst die Aktivität des Zuckers seiner Konzentration gleichsetzt, so ergibt 


sich eine Reaktionsgleichung n —= Kaya (0, — x), worin 4, 4, die Aktivi- 


täten von Wasser und Wasserstoffion bedeuten und n,,, n, die Ordnungen, mit denen 
1 1 R 

| ana a 

Arbeiten von Palmaer (Zeitschr. f. physikal. Chem. 22, 493; 1897) an verdünnten 

Lösungen ergaben, daß die Reaktionsgeschwindigkeit proportional ist der ersten 


sie in die Reaktion eingehen. Die Integration ergibt dann K = 
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Potenz der Wasserstoffionenkonzentration, so daß n,„ =1 zu setzen ist. Wenn es 


: 1 C ; k h : 
gelingt, a,, a, und „ In 6 __ „u messen, so ist damit n,, bestimmt und die Ordnung 


€, 

bekannt, mit der das Wasser an der Reaktion teilnimmt. Die Aktivität des Wassers 
kann nun bestimmt werden durch Interpolation aus den Dampfdruckmessungen von 
Berkeley, Hartley und Burton (Phil. Trans. 218 A, 295; 1919), da Wasserdampf 
bei Zimmertemperatur sich wie ein ideales Gas verhält und demnach die Messungen 
einen Anspruch auf sehr große Genauigkeit haben. Es werden nun die Aktivitäten 
des Wassers rein, in Lösung mit Zucker, mit 2/,„-Schwefelsäure und mit beiden zu- 
sammen ausgerechnet, was ausführlich beschrieben wird. Es folet unter Be- 
nutzung dieser Werte, daß die Reaktionsgeschwindigkeitsgleichung in bezug auf a, 
von der sechsten Ordnung ist. Daraus ergibt sich ein ganz anderes Bild für den Reak- 
tionsmechanismus, als es Jones und Lewis geben, die annehmen, daß sich ein Wasser- 
stoffion an die Saccharose anlagert und nun dieser Komplex unter Wasseraufnahme 
in Fructose, Glucose und ein Wasserstoffion wieder zerfällt. Verf. stellt dagegen 
die Behauptung, daß sich zunächst ein Hexahydrat der Saccharose bildet und dieses 
erst das Wasserstoffion addiert, worauf Zerfall eintritt. Damit wird also der eigent- 
liche Reaktionsmechanismus in dem Zerfall von hydrolisiertem Zucker gefunden, 
während die Reaktionsgleichungen die Komponenten in ihren Konzentrationen stets 
so enthalten, als ob das vorhandene Wasser als Lösungsmittel und der Zucker als 
unhydratisierte Saccharose vorhanden sei. Daraus ergeben sich neue Schwierigkeiten. 
Desgleichen ergibt sich auch, daß die Aktivität des Wassers während der ganzen Reak- 
tion nicht als konstant angenommen werden darf. Der entstehende Invertzucker 
erniedrigt a, beträchtlich. Die Aktivität des Wasserstoffions ändert sich mit fort- 
schreitender Reaktion, da sich die Anzahl der Mole in der Flüssigkeit ändern. Es ist 
stets der Molenbruch einzusetzen. Aber unter Berücksichtigung aller dieser Kompli- 
kationen findet sich doch als Wesentliches, daß die Reaktionsgleichung in bezug auf 
das Wasser nicht von erster Ordnung ist, sondern von höherer. Beim Verf. hat sich 
der Exponent 6 als der bestpassende ergeben. Zisch (Dahlem). 


Izaguirre, R. de: Über die Oberflächenspannung von Nachtblaulösungen. 
(Physik-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 2, 8. 81—88. 1922. 

Nachtblau ist ein Farbstoff der Triphenylmethylgruppe; seine wässerigen Lösungen 
sind ultramikroskopisch unauflösbar. Teague und Buxton (Zeitschr, f. physik. 
Chem. 60, 479. 1907), Freundlich und Neumann (Kolloid-Zeitschr. 3, 80. 1908), 
W. Biltz und Pfennig (van Bemmelen-Gedenkboek 1910, 8. 108) haben die Nicht- 
dialysierbarkeit seiner Lösungen dargetan. Der osmotische Druck der Lösungen und 
die Beeinflussung durch Elektrolyten studierten W. Biltz und Vegesack (Zeitschr. 
f. physik. Chem. 73, 481. 1910), die Viscositäten von technischen Nachtblaulösungen 
maßen W. Biltz und Steiner (Zeitschr. f. physik. Chem. 73, 507. 1910). Die Ober- 
flächenspannung wässeriger Lösungen wurde von J. Traube (Kolloidchem. Beihefte 3, 
237. 1912) untersucht, wobei sich eine außerordentliche Empfindlichkeit gegenüber 
Elektrolyten zeigte. Die Wiederholung der Traubeschen Versuche wurde mit einem 
Nachtblau von Grübler & Co. (Leipzig) vorgenommen, das sich als sehr rein erwies und 
bei der Dialyse fast keinen Elektrolyten in das Spülwasser austreten ließ. Dennoch 
änderte die Dialyse die Eigenschaften des Soles, es wurde empfindlicher gegen Elektro- 
lyte, auch änderte sich die Oberflächenspannung des reinen Soles mit der Zeit. Die 
Versuche wurden mit einem Stalagmometer ausgeführt, das 125—130 Tropfen Wasser 
pro Minute austreten ließ. Im Gegensatz zur Viscosität ist der Einfluß der allmählichen 
Konzentrationserhöhung des Farbstoffes auf die Tropfenzahl um so kleiner, je größer 
seine Konzentration in der Lösung ist. Die Änderungen durch Elektrolytzusatz sind 
von besonderer Wichtigkeit bei den Halogensalzen und können als ein typisches Bei- 
spiel dafür angesehen werden, wie Ionen, die vom chemischen Standpunkt aus sehr ähn- 
lich sind, ganz verschiedene kolloidehemische Wirkungen hervorbringen können. 

eh: 
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Gießt man in eine wässerige Lösung von Nachtblau tropfenweise eine verdünnte Lösung 
von KJ, so nimmt die Tropfenzahl der Nachtblaulösung zunächst schnell ab, um einen 
minimalen Wert unter dem Wasserwert zu erreichen, nimmt dann aber schnell zu, - 
erreicht ein Maximum und vermindert sich dann wieder zuletzt allmählich bis zum 
Wasserwert. Kurz vor diesem tritt Koagulation ein. Die Veränderungen der Ober- 
flächenspannung der wässerigen Lösungen bei Zusatz von KBr sind denen bei KJ 
erhaltenen ähnlich; die Konzentrationen aber, die nötig sind, um die Eigentümlichkeiten 
der Kurve zu zeigen, sind erheblich größer als jene von KJ. Mit KCl ist die Verschie- 
bung der Konzentrationswerte zu größeren Zahlen noch erheblicher, obwohl die all- 
gemeine Form der Kurve nicht geändert ist, so findet man jetzt das Minimum, welches 
in den oben angeführten Beispielen unter dem Wasserwert liegt, über diesem. Der 
allgemeine Verlauf der Kurven ist, wie schon Traube zeigte, unabhängig von der 
Konzentration des Nachtblaus. Die Veränderungen der‘ Oberflächenspannung einer 
3 Tage lang frisch dialysierten einprozentigen Farblösung sind den einer nicht dialysierten, 
abgesehen von einer größeren Elektrolytempfindlichkeit, ganz ähnlich. Lange Dialyse 
vermindert die Beständigkeit so, daß Koagulation eintreten kann (Linder und Picton, 
Trans. chem. soc. London 1905, 1909). Das technische Nachtblau löst sich in Absolutem 
C,H,OH molekulardispers auf. Wenn Veränderungen der Oberflächenspannung der 
wässerigen Farblösung auf Umwandlung im Molekularbau des Nachtblaus zurück- 
zuführen wäre, so sollten solche Veränderungen auch beim KJ-Zusatz in alkoholischer 
Lösung beobachtet werden. Versuche zeigen, daß kein Einfluß in alkoholischer Lösung 
vorhanden ist. Zusätze von KJ zu destilliertem Wasser haben ebenfalls keinen Einfluß 
auf seine Tropfenzahl. Die Änderungen der Oberflächenspannung ‘von wässerigen 
Nachtblaulösungen ist also auf Änderungen des Dispersitätsgrades, Hydratation usw. 
der kolloiden Teilchen zurückzuführen. Untersuchungen am Ultramikroskop, über 
Gefrierpunkt und Viseosität geben keinen Aufschluß über Veränderungen des Systems 
bei Elektrolytzusatz. Leitfähigkeitsmessungen nach KJ-Zusatz ergab, daß ein Teil 
des KJ aus der Lösung verschwunden war, also von dem Sol adsorbiert sein mußte. 
Die Mengen werden errechnet, jedoch, ohne daß sich die Freundliche Adsorptionsiso- 
therme über alle KJ-Zusätze anwenden ließe. Es ist vielmehr deutlich, daß die loga- 
rithmische Eintragung in ein Koordinatensystem zwei geradlinige aneinanderstoßende 
Linienzüge erkennen läßt. Verf. deutet dies so, daß der erste Teil der Adsorption an 
einem höher dispersen Nachtblau entspricht als der zweite flacher verlaufende. Neuer- 
dings hat G. Quagliariello (Arch. di science biologiche II, 423. 1921) beim Studium 
des Einflusses von Säuren und Alkalien auf die Oberflächenspannung des Hämoglobins 
ganz ähnliche Kurven erhalten. Die Oberflächenspannung vermindert sich dort im 
Anfange sehr schnell bis zu einem Minimum, steigt dann wieder steil an bis zu einem 
Maximum, um zuletzt einen asymptotischen Wert zu erreichen. Quagliariello erklärt 
diese Änderungen mit der Wirkung der H- und OH-Ionen auf den Dissoziationsgrad 
des Hämoglobins. Aber auch KCI zeigt einen bestimmenden Einfluß, der von Quaglia- 
riello einer dissoziationserhöhenden Wirkung auf das Hämoglobin zugeschrieben wird. 
Dieser Ansicht schließt sich Verf. nicht an, da die identische Wirkung von HBr und 
KBr an Nachtblaulösungen nachgewiesen hätten, daß es sich hier um einen Adsorptions- 
vorgang handele. Der ganz gleiche Verlauf beim Hämoglobin und Serumalbumin legt 
die Ansicht nahe, daß Adsorptionsprozesse eine gewisse Rolle spielen könnten, mit der 
Annahme, daß den H- und OH-Ionen eine besondere Wirksamkeit zugeschrieben 
werden muß. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Paal, C. und Hermann Steyer: Über die verschiedenfarbigen Modifikationen 
des kolloiden Kupfers. (Laborat. f. angew. Chem. und Pharmaz., Univ. Leipzig.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 2, S. 88—97. 1922. 

Die Verff. geben die Anweisung zur Herstellung verschiedener kolloider Kupfer- 
lösungen, die als Schutzkolloide lysalbinsaures Natrium, protalbinsaures Natrium oder 
die freien Säuren enthalten. Als Reduktionsmittel dient Hydrazin. Es entstehen dabei 
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die verschiedenst gefärbten Modifikationen, deren Verschiedenheit im Dispersitäts- 
grade zu suchen.ist. Die Sole lassen sich mit verdünnter Essigsäure koagulieren; dabei 
entstehen metallisch glänzende feste Kolloide, die sich in alkalischem Wasser wieder 
zu den ursprünglichen kolloiden Lösungen auflösen lassen. Die Essigsäure fällt eine 
Adhäsionsverbindung der freien als Schutzkolloid wirkenden Säuren mit dem Kupfer. 
Näheres ist in der Originalarbeit nachzulesen. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Browne, Frederick L. and J. Howard Mathews: The heat of coagulation of 
ferrie oxide hydrosol with eleetrolytes. (Die Wärmeentwicklung bei der Koagu- 
lation von Eisenoxydhydrosolen mit Elektrolyten.) (Dep. of phys. chem., uni. of 
Wisconsin, Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 11, $. 2336 
bis 2352. 1921. 

'Selmi (vgl. Jones, Nature of solution, D. van Nostraud Co. 1917, 8. 236), Gra- 
ham (Transact. 151, 220; 1861), Linder und Picton (Journ. Chem. Soc. London 61, 
144, 146, 150; 1892) fanden keine Temperaturänderungen bei der Bildung von Solen 
und bei ihrer Koagulation. Andererseits ist eine kristalloide Lösung als Grenzfall 
der kolloiden Dispersionen aufzufassen. Es ist demnach anzunehmen, daß beim Ent- 
stehen von kolloiden Lösungen ebenfalls Änderungen der freien Energie vor sich gehen 
müssen. Im allgemeinen wird bei der Lösung Wärme verbraucht, die die Verff. etwa 
durch die Bildung einer großen Oberfläche infolge der Verteilung erklären. Geht die 
Verteilung bis zu molekularen Dimensionen, also 0,1 wu, so rechnet die Wärmemenge 
pro Äquivalent nach einigen 1000 g-Calorien; geht die Verteilung aber nur bis zu Par- 
tikeln von 10 uu Durchmesser, so ist die Oberflächenentwicklung 10 000 mal kleiner, 
also auch der Effekt in demselben Maße geringer. Die Peptisationswärme und Koagu- 
lationswärme eines Soles müssen ihrem Betrage nach gleich und nur dem Vorzeichen 
nach verschieden sein. Doernickel (Zeitschr. f. anorgan. u. allgem. Chemie 66, 20; 
1910; 67, 161; 1910) wies nach, daß die ganze Literatur über diesen Gegenstand dürftig 
und widersprechend ist. Er fand, daß Eisenoxyd- und Kieselsäurehydrosole bei der 
Koagulation meßbare Wärmemengen entwickeln; aber seine Sole enthielten noch viel 
Elektrolyt und es ergab sich, daß die Effekte durch fortgesetzte Dialyse der Sole ver- 
ringert wurden. Kruyt und van der Spek (Kolloid-Zeitschr. 24, 145; 1919) unter- 
suchten die Frage an Arsentrisulfidsolen, bei denen jeder Elektrolyteinfluß ausge- 
schlossen war, und fanden keine Wärmeentwicklung. Verff. untersuchten systematisch 
Eisenoxydhydrosole von verschiedener Elektrolytfreiheit. Die Sole wurde nach Gra- 
ham durch Mischen von FeCl,-Lösungen mit Ammoncarbonatlösungen hergestellt. Der 
Chlorgehalt der dialysierten Lösungen war ein Maß für den Elektrolytgehalt. Als 
Reinheit wird das Verhältnis von Grammäquivalenten Fe,O, zu Chlor im Liter definiert. 
Zunächst wird die Verdünnungswärme der Sole in ihrer Abhängigkeit von ihrem 
Reinheitsgrade untersucht. Mit steigendem Reinheitsgrade fällt sie von positiven 
‘Werten zu negativen, um ‚dann wieder anzusteigen und beim Reinheitsgrade 22—23 
die Nullachse zu erreichen. Trägt man diese Verdünnungswärme als Veränderliche 
des Chlorgehaltes der Lösung in ein Koordinatensystem ein und vergleicht diese Kurve 
mit einer durch Verdünnung von FeCl,-Lösungen direkt erhaltenen, so ergibt sich eine 
sehr große Ähnlichkeit. Eine a Übereinstimmung darf auch gar nicht erwartet 
werden, weil ja noch in den kolloiden Lösungen Beimengungen von Ammonchlorid 
vorhanden sind und selbstverständlich auch die Adsorptionswärmen des anwesenden 
kolloiden Fe,0, von Einfluß sind. Wenn FeCl,-Lösungen im Calorimeter verdünnt 
werden, so fällt die Temperatur zunächst rapide, steigt aber nachher ganz langsam 
wieder an (0,001° in der Minute im beschriebenen Experiment). Diese Wärme ist 
möglicherweise eine Folge der Hydratation des FeCl,; sie macht sich auch durch die 
Farbe bemerkbar. Goodwin (Phys. Rev. 9, 251; 1896; 11, 193; 1900) machte eine 
ähnliche Beobachtung; bei Leitfähigkeitsversuchen an frisch verdünnten FeCl,-Lösungen. 
Die Messung der Temperaturänderungen in einem Calorimeter nach Richards (Proc. 
Amer. Acad. 49, 173;:1913; Daniels, Journ.‘ Amer. Chem. Soc. 38, 1473; 1916; 


a 


MeInnes und Braham, Journ. Amer. Chem. Soc. 39, 21105 1917) bei Koagulation 
der Fe,O,-Sole mit verschiedenen Elektrolyten verschiedener Konzentration, Na,0,0,, 
K;Fe (CN),, NaCl, Na,SO,, ergab unter Berücksichtigung der Verdünnungswärmen 
von Sol und Elektrolytlösung, daß die beobachteten Wärmeentwicklungen mit stei- 
gender Reinheit des Soles abnehmen, um bei 21—23 auf Null zu sinken. Dieses gilt 
für verschieden konzentrierte Sole. Eine Koagulationswärme wird demnach bei Fe,O,;- 
Solen nicht beobachtet. Zisch (Dahlem). 

Bronfenbrenner, J., @. G. de Bord and P. F. Orr: Comparative buffering value 
of American peptones. (Vergleich der Pufferwirkung amerikanischer Peptone.) (Dep. 
of prev. med. a. hyg., Harvard med. school, Boston.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 19, Nr. 1, 8. 16—17. 1921. 

Bronfenbrenner hat vor längerer Zeit die Notwendigkeit einer genauen Do- 
sierung der Puffersubstanzen in Nährböden dargetan. Inder vorliegenden Mitteilung 
wird nachgewiesen, daß ein und dasselbe Pepton bei verschiedenen Alkali- oder Säure- 
zusätzen Pufferwirkungen entfalten kann, die um den 5fachen Betrag schwanken. 
Die größten Unterschiede zwischen verschiedenen Peptonen liegen in der Zone 9, — 9 
bis 8, die kleinsten zwischen 4 und 5. Von den in Deutschland gebräuchlichen Pep- 
tonen zeigt das Pepton Witte bei 9—8 eine relative Wirkung von 6, bei 5—4 eine 
solche von 10, Pepton Roche in denselben Grenzen eine solche von 13 bzw. 10. Da- 
zwischen liegen Werte bis herab zu 4. Schmitz (Breslau). 

Osterhout, W. J. V.: Direet and indirect determinations of permeability. 
(Direkte und indirekte Permeabilitätsbestimmungen.) (Zaborat. of plant physiol., 
Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 3, S. 275—283. 1922. 

Das Eindringen gelöster Stoffe in die pflanzliche Zelle kann mikrochemisch nach- 
gewiesen werden, ferner durch die plasmolytische Methode (aus der Zeit des Rückgangs 
der Grenzplasmolyse) und durch die Messung des elektrischen Widerstandes 
welcher nach Eindringen von Elektrolyten zurückgeht. — Zum Vergleich dieser Metho- 
den wählte Osterhout als Versuchsobjekt die Internodialzellen von Nitella. Sticht 
man diese nach sorgfältiger Reinigung mit einer feinen Glascapillare an, so wird der 
Zellsaft, nahezu frei von Plasma und Chloroplasten, in das Röhrchen capillar ein- 
gesogen und kann für sich untersucht werden. Legt man die Zellen zuerst in Nitrat- 
lösungen, so läßt sich im so gewonnenen Safte das Nitratjon mittels der Nitronreak- 
tion nachweisen. Aus balancierten Lösungen (NaNO, + Ca[NO,],) erfolgt das Ein- 
dringen viel langsamer als aus den schädigend wirkenden Lösungen eines Einzelsalzes. 
Auch die plasmolytische Methode läßt erkennen, daß NaNO, am schnellsten ein- 
dringt, wenn es für sich angewandt wird, und außerdem rascher permeiert als Ca(NO,), 
oder CaCl,. Ähnlich verhielten sich RbC] und CsCl gegenüber Ca-Salzen. — Die elek- 
trische Leitfähigkeit des freien Zellsaftes und toter Zellen war annähernd so groß wie 
die eines Gemisches von 1 Teil Seewasser und 3 Teilen Leitungswasser. Geschlossene 
lebende Zellen besitzen etwas höheren Widerstand, ein Umstand, der auf Rechnung 
des Plasmas und der Cellulosewand: gesetzt werden muß. (Anordnung für die Wider- 
standsmessung: In einem Paraffinblock sind zwei Vertiefungen angebracht, die zu 
Aufnahme der Leitflüssigkeit und der Elektroden dienen. Sie sind oberseits durch 
eine seichte Rinne verbunden, in der die Algenzellen liegen.) In balancierten Lösungen, 
in denen die Zellen weiterleben, geht der Widerstand nicht zurück, wohl aber in denen 
eines Einzelsalzes. Es ergibt sich im ganzen: Die Verwendbarkeit der beiden indirekten 
Methoden konnte durch eine direkte, die mikrochemische, erwiesen werden. Lösungen. 
von Einzelsalzen schädigen die Zelle; jede solche Schädigung wird durch die ein- 
setzende Permeabilitätserhöhung erkennbar. Aus balancierten Lösungen, in denen 
die Zellen weiterleben, dringt Nitrat nur langsam ein. Suessenguth (München). 

Vogel, Hans: Untersuchungen über die Kalilähmung. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. 
Frankfurt u. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 118, H. 1/3, S. 50-95. 1922. 

Embden und Adler (Zeitschr. f. physiol. Chemie 118, 1—50. 1922, vgl. diese 
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Berichte 12, 210.) fanden, daß sowohl die Muskelkontraktion, als die Ermüdung und 
‚die Rohrzuckerlähmung mit einer Permeabilitätserhöhung der Fibrillengrenzflächen des 
Froschgastroenemius einhergehen und sie brachten diese Beobachtung in ursächliche 
Beziehung. Verf. legte sich nun die Frage vor, ob die Lähmung des Muskels durch 
Kalisalze ebenfalls mit einer Permeabilitätssteigerung, gemessen an der etwa austre- 
tenden Phosphorsäure, einhergehe. Methodisch ging er zwecks Lösung dieser Aufgabe 
ähnlich vor wie Embden und Adler (l. c.). Es zeigte sich jedoch, daß unter den ge- 
wählten Versuchsbedingungen bei der Kalilähmung niemals vermehrter Austritt von Phos- 
phorsäure nachzuweisen war, eher schien — im Vergleich zu dem Kontrollmuskeldel — das 
Gegenteil der Fall zu sein. Hingegen wurde es durch diesen Befund schon sehr wahrschein- 
lich, daß der Angriffsort für die Lähmung durch Kalisalze — gegensätzlich zu der Rohr- 
zuckerlähmung — nicht an der Oberfläche der Muskelfaser zu suchen ist. Siebeck (Münch. 
med. Wochenschr. 14, 1912) hat auf Grund anderer experimenteller Tatsachen die Ver- 
mutung geäußert, daß Kalisalze in den Muskel hineingelangen können. Verf. konnte nun 
ebenfalls nachweisen, daß. die Muskelfasergrenzschichten für Kaliumionen permeabel 
sind, eine Erscheinung, die für den Wirkungsmechanismus der Kalilähmung sehr 
bedeutungsvollist: Untersuchte er vergleichend den rechten und linken M. gastrocnemius 
desselben Frosches bei etwa gleichem Permeabilitätszustand — gemessen an dessen 
Phosphorsäureausscheidung (vgl. Embden und Adler ]l. c.) — derart, daß er sie 
gleichzeitig in isotonische Kalilösung aufhängte, so trat die Lähmung der beiden Muskeln 
fast zu derselben Zeit ein, bei ungleichem Permeabilitätszustand hingegen, wurde der 
permeablere schneller für faradische Reize unerregbar. Wurde ferner ein Muskel so 
kurze Zeit in isotonische Rohrzuckerlösung gebracht (oder nur leicht ermüdet), daß es 
zwar hierdurch bereits zu einer Permeabilitätssteigerung, aber noch nicht zu einer 
starken Verminderung der Zuckungshöhe kam (Embden und Adler a.a. ©.) und jetzt 
erst in eine Kalilösung gebracht, dann wurde er wesentlich rascher gelähmt als sein 
entsprechender Kontrollmuskel. Auch die Entlähmung nach Einwirkung isotonischer 
Kalisalze konnte wesentlich dadurch beschleunigt werden, daß der Muskel vor der 
Rückübertragung in Ringerflüssigkeit, kurzen Aufenthalt in einer isotonischen, die 
Permeabilität erhöhenden, Rohrzuckerlösung nahm, wodurch das in das Muskelinnere 
eingedrungene Kalium erheblich rascher wieder austreten konnte. Brachte V. dagegen 
den kaligelähmten Muskel sogleich wieder in Ringerlösung, dann dauerte es — im 
Gegensatz zur Rohrzuckerlähmung — oft viele Stunden, bis die Erregbarkeit wieder- 
kehrte. Auch hieraus wird erkenntlich, daß das Kalium in das Muskelinnere einge- 
drungen sein mußte und wohl deshalb erst nach Stunden wieder zu beseitigen war, 
während die Rohrzuckerlähmung, nach Embden und Adler nur durch Oberflächen- 
wirkung bedingt, wesentlich schneller wieder zurückgeht. Die große Zahl von Ver- 
suchen machte es sehr wahrscheinlich, daß die Kalilähmung durch Eindringen dieses 
Kations durch die Muskelfasergrenzschichten in das Innere der Fibrillen zustande- 
kommt, wobei die Geschwindigkeit des Eintritts der Lähmung parallel geht dem nach 
der Phosphorsäureausscheidung beurteilten Permeabilitätszustand. So kann auch 
umgekehrt bei vergleichenden Untersuchungen die Schnelligkeit, mit der die Kalı- 
lähmung entsteht, herangezogen werden als relatives Maß "für den Permeabilitäts- 
zustand der Muskelfasergrenzschichten, geradeso wie die Größe des Phosphorsäure- 
austritts von Embden und Adler (l. c.) hierfür herangezogen worden war. ‚Oder 
anders ausgedrückt: es erweist sich der biologisch verfolgte Eintritt von Kalium in 
den Muskel als ebenso guter Indicator für dessen Permeabilitätszustand, wie der 
chemisch bestimmte Austritt von Phosphorsäure. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Zwaardemaker, H.: Über Fehlermöglichkeiten beim Vornehmen a 
logischer Untersuchungen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 3/4, 
S. 317—321. 1922. 

Entgegen den in letzter Zeit in der Literatur erschienenen Mitteilungen, welche die 
Resultate der Zwaardemakerschen radiophysiologischen Untersuchungen nicht 
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bestätigen konnten, macht Zwaardemaker aufmerksam ‚auf die Schwierigkeiten 
und auf die Fehlermöglichkeiten beim Vornehmen solcher Versuche. Untersuchungen 
am Froschherz: nur Kroneckersche Kanüle; absolute Reinheit der Chemikalien; 
Neutralität der Lösungen; Luftdurchperlung der Strömungsflüssigkeit; keine Unter- 
brechung der Durchströmung während der Auswechselung der Flüssigkeiten. Unter- 
suchungen am Kaninchenherz: reichliche Durchströmung des Coronarsystems; un- 
mittelbarer Wechsel der Durchströmungsflüssigkeit, da das Säugetierherz die Abwesen- 
heit eines radioaktiven Elementes nur ganz kurze Zeit ertragen kann. Untersuchungen 
am Kaninchendarm: permanente Durchströmung des Behälters und peinlich genaue 
Thermoregulation; Durchperlung mit Sauerstoff. Es folgen weiter Vorschriften und 
Hinweise auf Fehlerquellen bei Ödemversuchen, Emanationsversuchen, bei Laewen- 
Trendlenburgscher Durchströmung. Lüdin (Basel). 

Fernau, A. und Wo. Pauli: Über die Einwirkung der durchdringenden Radium- 
strahlung auf anorganische und Biokolloide, II. (Allg. Krankenh. u. Univ.-Laborat. 
f. physik.-chem. Biol., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 1, S. 6—13. 1922. 

Es wird zunächst der Einfluß von Radiumstrahlen auf die Viscosität von 1 proz. 
Gelatine bei 35° untersucht, indem in Glas eingeschmolzenes Radiumbariumsulfat in 
das Viscosimeter, das mit der zu bestrahlenden Flüssigkeit beschickt ist, eingetaucht 
wird; es kommen dabei nur die y- und die härtesten /-Strablen zur Wirkung. Die 
Viscosität von Gelatinesolen wird innerhalb von Tagen durch andauernde Bestrahlung 
zunehmend vermindert; diese Viscositätsabnahme wird durch Neutralsalze gehemmt. 
Die mit der Zeit spontane Reibungsabnahme einer HC]-Gelatine wird durch Bestrahlung 
beschleunigt. Diese Viscositätsabnahme entspricht einer gesteigerten Peptisation der 
Gelatine. Starre Gelatinegallerten werden durch Bestrahlung zunehmend verflüssigt, 
und zwar in einen leimarmen und einen leimreichen Anteil geschieden, von denen der 
letztere starr bleibt, aber irreversibel verändert wird, indem er nicht mehr in heißem 
Wasser, wohl aber in Alkali gelöst werden kann. Serumalbumin wird durch Bestrahlung 
ausgeflockt, diese Ausflockung wird durch Neutralsalze gehemmt; diese Hemmung 
beruht sowohl auf einer Behinderung der Denaturierung als auch der Koagulation. 
Bei Albuminaten und Caseinaten wird das mit der Zeit von selbst zunehmende Basen- 
bindungsvermögen durch Bestrahlung beschleunigt. Leitfähigkeit und absolute Reak- 
tion von Lecithin- und Cholesterinemulsionen werden durch Bestrahlung wenig ver- 
ändert. Handovsky (Göttingen). 

Erlichöwna, Marta: L’action des rayons de Roentgen de faible intensite sur 
le thymus. (Die Wirkung schwacher Röntgenbestrahlung auf die Thymus.) Trav. 
du laborat. neurobiol. de l’inst. M. Nencki Bd. 3, Nr. 1, 23 S. 1921. (Polnisch.) 

Schwache Röntgenbestrahlung (!/;,—2 H) der Kaninchenthymus soll eine Degeneration 
der Drüsenzellen hervorrufen und eine leichte Anämie mit vorwiegender Abnahme der Lympho- 
cyten. Gleichzeitig mit Auftreten der Anämie soll eine Vermehrung der Albumine im Blut- 
serum sich zeigen. Liädin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Chemiker-Kalender 1922. Ein Hilfsbuch für Chemiker, Physiker, Minera- 
logen, Industrielle, Pharmazeuten, Hüttenmänner usw. Begr. v. Rudolf Biedermann, 
neubearb. v. Walther Roth. 2 Bände. Jg. 43. Berlin: Julius Springer. 1922. 
Bd. 1, XIX, 520 S. Bd. 2, XII, 624 S. M. 66.—. 

Zum dritten Male erscheint der Chemikerkalender in dem neuen Gewande, das 
ihm W. Roth gegeben hat. Seit 43 Jahren dient er jedem Chemiker in Laboratorium 
und Technik als Nachschlagebuch, es ist bekannt genug, so daß sich seine Beschreibung 
erübrigt. Hingewiesen sei nur auf einige Neuerungen. Die viel gebrauchte Tabelle 
der physikalischen Eigenschaften anorganischer und organischer Körper hat Roth 
wieder durchgeprüft und erweitert. An die 5000 Substanzen sind jetzt aufgeführt, 
heute wird man wohl kaum gebräuchliche Substanzen vergeblich suchen. Neu bearbeitet 
sind von Fajans die moderne Atomistik, von Geiger die Radiochemie, von Lüdecke 
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die Fette und ähnliche Erzeugnisse. Rona hat den Abschnitt über physiologische 
Chemie neu bearbeitet und wesentlich erweitert. Bei der Analyse der Se- und Exkrete 
sind die Mikromethoden berücksichtigt, zur Untersuchung der Fermente wird alles 
moderne Rüstzeug in knapper Form mitgegeben, und auch zur Berechnung von Kost- 
sätzen wird man jetzt alles Nötige beieinander finden. Während der 1. Band die be- 
kannten Hilfstabellen fürs Laboratorium und die allgemeinen Analysenmethoden 
bringt, findet man im 2. Band die physikalischen und physikalisch-chemischen kon- 
stanten, die chemisch-technischen Untersuchungsmethoden. Unter den ersteren hat 
Roth neu einen Abschnitt über Kolloidchemie gebracht. Den anorganischen Teil 
der technischen Untersuchungsmethoden hat Rüsberg vollständig neu bearbeitet, 
die Heizstoffe Roth selbst. Natürlich ist allen Berechnungen die deutsche Atom- 
gewichtstabelle zugrunde gelegt. Als Neuerung. bringt der 1. Band eine praktische 
Ecke, Rezepte und Rechenregeln, die Überschlagsrechnungen wesentlich erleichtern 
und beschleunigen. So wird auf den 1100 Seiten eine Fülle von Material geboten, und 
was noch wichtiger ist, kontrolliertes, auf das man sich auch verlassen kann. Thomas. 
Cornog, Jacob: A simple method fer the preparation of sodium ‚hydroxide 
free irem carbon dioxide. (Einfache Darstellung CO,-freier Natronlauge.) (Chem. 
dep., Ohio state univ., Columbus, Ohio.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 48, 


Nr. 12, 8. 2573— 2574. 1921. „ 

Zu in Erlenmeyer ausgekochtem, erkaltetem destillierttem Wasser Ather, bis Schicht 
3—4 em hoch; zugegebene Na-Stückchen (Durchmesser höchstens 1 cm) lösen sich in dem vom 
Äther aufgenommenen Wasser. Äther abpipettieren und auskochen. Entzündungsgefahr 
durch stets groß genug gehaltene Ätherschicht vermieden. P. Wolff (Berlin). 

May, Clarence E. and Harry P. Ross: The nesslerization of ammonia solu- 
tions. (Die Neßlerisation von Ammoniaklösungen.) (Chem. laborat., Indiana unw., 
Bloomington, Indiana.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 12, S. 2574 
bis 2575. 1921. 

Bei Anwendung der Methode von Folin - Bell (Chem. Zentralbl. 1917, 2, 771) zur Am- 
moniakbestimmung und der von Folin - Youngburg (desgleichen 1920, 4, 462) für Harn- 
stoff im Harn fallen unerwünschte Niederschläge. Sie werden vermieden, wenn nur destilliertes 
Wasser verwandt wird, wenn die Gefäße mit HNO, und destilliertem ‚Wasser zur Entfernung 
von Hg-Resten älterer Bestimmungen gespült werden, wenn die neuere Vorschrift von Folin 
für das Reagens benutzt wird (desgleichen 1920, 4, 460), wenn die notwendige Reagensmenge 
schnell zugegeben und nach kurzem kräftigen Schütteln die Lösung zumindest 20 Minuten 
ohne Störung stehengelassen wird; erst dann vorsichtig etwaiger Wasserzusatz. Endlich soll 
in 150 cem Lösung höchstens 1,0 mg Ammoniak-N vorhanden sein. P. Wolff (Berlin). 

Lecher, Hans: Die Radikale in der älteren und in der modernen organischen 
Chemie. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 28, S. 541—546 u. H. 29, S. 561—566. 1921. 

Sammelbericht. Definition und Diskussion der älteren Radikaltheorie; ‚Elemente 
der organischen Chemie‘ nach Dumas, ‚‚der bei einer bestimmten Zersetzung gerade 
unangegriffen gebliebene Rest“ (Kekule). Nach der modernen Anschauung ‚freier 
ungesättister Komplex von atomartigem Charakter und abnormaler Valenzzahl‘“ 
(Wieland). Übersicht über die bekannten Radikale der heutigen Forschung, ihren 
Ausbau und ihre Geschichte. — Von der Kenntnis des dreiwertigen C, des zwei- und 
vierwertigen N und vielleicht des einwertigen O und S sind Aufschlüsse über die Valenz- 
probleme und den Verlauf organischer Reaktionen zu erhoffen (intermediäre Additions- 
produkte? [Kekul&] — Dissoziationstheorie? [Nef£]); Verf. gibt für die nicht auf 
Ionenreaktionen beruhenden Umsetzungen der Kekul&schen Anschauung im all- 
gemeinen den Vorzug. P. Wolff (Berlin). 

Piazza, V. Cesare: Sull’ assorbimento dei fenolipoidi. (Über die Aufnahme 
der Phenolipoide.) Istit. di patol. spec. med. dimostr., univ., Palermo.) Ann. di clin. 
med. Jg. 11, H. 2, S. 153—164. 1921. 

Unter Phenolipoiden versteht Verf. Verbindungen zwischen Lipoiden und aromatischen 
Körpern, die er früher in vitro erhalten hatte. (Siehe dies. Ber. 5, 435.) Es wurde untersucht, 
ob sie auch natürlicherweise in den Organen vorkommen und wie sie-sich im Stoffwechsel ver- 
halten. Zur Identifizierung dienten zwei Reaktionen: 1. Ihre Lösung in. 10—20 Teilen Chloro- 


—_— 42 — 


form oder Äther mit der gleichen Menge konz. Schwefelsäure unterschichtet, zeigt einen roten 
Ring, beim Umschütteln färbt sich die ganze Mischung rot. 2. Stellt man die Probe in der 
gleichen Weise an, nur unter Hinzufügung eines Kristalls Kaliumbichromat zur Schwefelsäure, 
so erhält man an der Berührungsstelle ebenfalls einen roten Hof, beim Umschütteln jedoch 
tritt Schwarzfärbung, mitunter auch ein schwa.zer Niederschlag auf. In Vorversuchen wurde 
festgestellt, daß das einheitlich zusammengesetzte, früher beschriebene Phenolipoid H, das 
durch Paarung von Cholesterin mit Phenol und Campher gewonnen war, bis zur Verdünnung 
1: 5000 die Reaktion deutlich gibt, während die entsprechenden Ausgangssubstanzen diese 
Reaktion nicht geben. Darauf wurden 1—2g verschiedener Phenolipoide Kaninchen unter 
die Haut gespritzt. Nach 40—60 Minuten wurden in den Chloroform- oder Ätherauszügen 
ihrer Organe die charakteristischen Reaktionen angestellt. Am deutlichsten fanden sie sich 
in Gehirn, Muskeln, Leber und Blutserum. Schwächer in den anderen Organen. Wurden die 
Tiere erst 12 Stunden nach der Einspritzung getötet, so war der Nachweis nur noch im Zentral- 
nervensystem und in der Leber möglich. Bei unbehandelten Tieren und nach Einspritzung der 
zur Herstellung der Phenolipoide verwandten Ausgangssubstanzen allein wurden die Reak- 
tionen in den ben betreffenden Organen nicht erhalten. Demnach werden die Phenolipoide 
am stärksten vom Zentralnervensystem, Leber, Muskeln und Blutserum gespeichert, ohne in 
ihre Ausgangsbestandteile gespalten zu werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Karrer, P., C. Nägeli und Alex. P. Smirnoff: Glucoside X. Über den Umsatz 
von d,1-Acetobromglucose mit dem Silbersalz der d, 1-Mandelsäure. (Chem. Laborat., 
Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 1, $S. 141—146. 1922. 

Verff. stellten die l-Acetobromglucose durch Behandlung der nach E. Fischer 
hergestellten ]-Glucose mit Acetylbromid-Eisessig her. Durch Vermischen gleicher Teile 
der ]- und der’d-Acetobromglucose wurde die ebenfalls gut krystallisierende d,l-Aceto- 
bromglucose gewonnen. Sie war optisch inaktiv. Durch Umsetzung mit d,l-mandel- 
saurem Ag in Toluollösung entstand inaktive d,l-Tetracetylglucosido-d,l-Mandelsäure 
und inaktive d,l-Mandelsäure-d,l-tetracetylglucose-ester, ferner der in Alkohol sehr 
schwer lösliche Tetracetylglucosido-mandelsäure-tetracetylglucose-ester, der optisch 
inaktiv war. Dieser Körper kann nur das Racemat sein aus d-Tetracetylglueosido-l- 
mandelsäure-d-tetracetylglucoseester und 1-Tetracetylelucosido-d-mandelsäure-I-tetr- 
acetylglucoseester. (Vgl. diese Berichte 7, 11.) Gartenschläger (Leverkusen). 


Zwikker, J. J. Lynst: Sur la constitution des polysaccharides.. (Zur Kon- 
stitution der Polysaccharide.) Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 41, 
Nr. 1, S. 49—53. 1922. 


In Hinblick auf möglichste Raumausnutzung und die homogene Zusammensetzung 
nimmt Verf. für die Cellulose die Form eines dreiseitigen Prismas (I) an, für die Stärke die eines 
Tetraeders (II). 
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* Der Abschlußpunkt in II deutet die CO-Gruppe an; an der einen Ecke, an der drei CO- 
Gruppen zusammenstoßen, sind Valenzverschiebungen (vgl. Aldehyd—Paraldehyd) an- 
zunehmen. Die optische Isomerie läßt sich ebenfalls aus den Bildern ableiten. — Bei I findet 
sich noch eine weitere Gruppierung (2 CO- und 1 Alkoholgruppe an einer Ecke), also Halbacetal- 
bindung, die für die Cellulose wichtig ist (bei Hydrolyse hier die erste Spaltung, wobei eine redu- 
zierende CO-Gruppe frei wird). Von den drei Bindungsmöglichkeiten der Hexosemoleküle 
in der Cellulose nach Herzog und Jancke (Zeitschr. f. angew. Chemie 34, 385. 1921; bevor- 
zugt Verf. die Ringform, die mit obigen Überlegungen übereinstimmt. Die zu Cellobiose 
führende Hydrolyse wird nicht an der 3-CO-Ecke beginnen, also nur 6 der 9 Hexosereste 
umfassen; man erhält auch nur etwa 60%, Cellobiose bei der Spaltung. P. Wolff (Berlin). 
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Bleyer, B. und R. Seidl: Ultramikroskopische Untersuchungen an Casein. 
(Chem. Laborat. d. wiss. Zweigst. d. chem. Fabr. Merck-Boehringer-Knoll, München.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 2, S. 117—118. 1922. 

Ausgehend von technischen Gesichtspunkten untersuchen Verff. den Zustand von Casein- 
und Paracaseinsolen mit Hilfe eines Zeißschen Kardioidultramikroskops, und zwar werden 
Ca- und Säurecasein bzw. Paracaseinverbindungen untersucht. Die Paracaseinverbindungen 
zeigten stets eine lebhaftere Brownsche Bewegung als die Caseinverbindungen. 

Handosvky (Göttingen). 

Hunter, George: The estimation of carnosine in muscle extract. (Preliminary 
note.) (Die Bestimmung von Carnosin im Muskelextrakt. Vorläufige Mitteilung.) 
(Inst. of physiol., univ. of Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 6, 8. 689—694. 1921. 

Es wird die Anwendung der Methode von Koessler und Hanke (J. Biol. chem. 39, 497; 
1919) zur kalorimetrischen Bestimmung von Carnosin in Muskelextrakten beschrieben. Sie 
wurde an Lösungen von reinem Carnosin, das nach Baumann und Ingwaldsen (J. Biol. 
Chem. 35, 268; 1918) aus Muskeln dargestellt wurde, ausprobiert. Als Vergleichslösung diente 
eine Mischung von 0,10 ccm einer 0,1 proz. Lösung von Methylorange und 0,25 cem einer 0,5- 
proz. Lösung von Kongorot auf 100 cem Wasser. Die Zunahme der Farbenintensität verläuft 
linear mit der Zunahme der Konzentration des Carnosins. Nach Zugabe des Reagens muß 
einige Zeit gewartet werden (bis zu 20 Minuten), bis das Maximum der Farbenintensität er- 
reicht ist. Die Muskeln werden auf dem Wasserbad bei 70° solange mit Wasser extrahiert, bis 
der letzte Extrakt keine Diazoreaktion mehr gibt. Filtriert wird durch Glaswolle, weil Filtrier- 
papier Carnosin adsorbiert. Die Eiweißkörper werden durch Essigsäure und Erwärmen auf 
70° oder Pb-Acetat entfernt. Substanzen, welche die Diazoreaktion verhindern, waren nicht 
zugegen, dagegen können andere Stoffe im Extrakt vorhanden sein, welche ebenfalls mit 
Diazobenzolsulfosäure reagieren, weswegen die Methode dem Verf. zur Anwendung auf Mus- 
kelextrakte nicht geeignet erscheint. K. Felix. (Heidelberg). 

Clifford, Winifred Mary: The distribution of carnosine in the animal king- 
dom. (Die Verbreitung des Carnosins im Tierreich.) (Household a. soc. science 
dep., King’s coll. f. women, Kensington.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 6, 8. 725 
bis 735. 1921. 

Das Carnosin (ß-Alanylhistidin) fehlt bei den Wirbellosen, soweit sie untersucht 
wurden. Es kommt nur bei den Wirbeltieren vor. Eine Beziehung zur Muskeltätigkeit 
konnte nicht festgestellt werden. Sein Gehalt in den roten und weißen Muskeln ist 
ungefähr derselbe, im Herzmuskel findet es sich in viel geringerer Menge vor als im 
Skelettmuske]. Nur eine morphologische Beziehung hat sich ergeben: wenn es in den 
Muskeln eines Vertreters einer zoologischen Familie fehlt, so fehlt es auch bei allen 
andern Gliedern dieser Familie und umgekehrt; so fehlt es z. B. bei den Anacanthini 
(eine Art Knochenfische, zu denen auch der Kabliau gehört) und unter den Vögeln bei 
den Finken. Nachgewiesen wurde es im übrigen bei Knochen- und Knorpelfischen, 
Vögeln, Reptilien, Amphibien und Säugern. Ein Zusammenhang mit der Nahrung 
besteht nicht. Im Harn findet es sich nicht, es muß also sowohl das mit der Nahrung 


aufgenommene als das im Muskel gebildete verbrannt werden. 

Methodik: Meistens wurde es colorimetrisch bestimmt, indem der wässerige Extrakt der 
Muskeln erst mit Metaphosphorsäure enteiweißt und dann diazotiert wurde. In einigen Fällen, 
wo die Farbenreaktion durch irgendwelche Substanzen verhindert worden ist, und auch zur 
Kontrolle der colorimetrischen Werte, wurde eine Fällungsmethode angewendet. Extraktion 
mit Wasser von 80—90°, Zusatz von Bleiacetat und Filtrieren. Filtrat mit 20% NaOH bei 45° 
neutralisiert, dabei ein neuer Niederschlag gebildet. Das Filtrat davon wurde durch H,SO, 
vom überschüssigen Blei befreit. War Carnosin vorhanden, so war in diesem Stadium die 
Diazoreaktion bereits positiv, auch wenn sie im ursprünglichen Extrakt negativ war. Dann 
erfolgte Neutralisation mit Baryt, Einengen auf ein kleines Volum und Versetzen mit dem 
gleichen Volum Alkohol. Dann wurde eine kleine Menge Äther und solange eine 10 proz. Lö- 
sung von HgSO, in 5% H,SO, zugegeben, els sich noch ein Niederschlag bildete. Filtrieren nach 
24 Stunden und Waschen mit 5 proz. H,SO,. Zerlegen des Niederschlags mit H,S. Entfernung 
der Schwefelsäure mit Baryt. Einengen zum Sirup. Verreiben mit einer Mischung von 4 Teilen 
Alkohol und 1 Teil Wasser. Lösung wieder zur Trockene einengen und mit dem Rückstand die 
Behandlung noch zweimal wiederholen. K. Felix (Heidelberg). 

Seymour-Jones, F. L.: The chemical eonstituents of skin. (Die chemischen 
Bestandteile der Haut.) (Leather industr. dep., uni. of Leeds, Leeds, England.) 


Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 2, S. 130—132. 1922. 
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Die neueren physikochemischen, kolloidehemischen und chemischen Arbeiten und. 
Anschauungen über die Proteine in ihrer Bedeutung für die tierische Haut als dem 
Objekt der Gerbung werden kurz besprochen. So die Procter schen Studien über 
die Quellung der Gelatine und die Struktur der Gelatinegallerten, ferner die Bedeutung 
des isoelektrischen Punktes der Eiweißkörper für gerberische Probleme. Der iso- 
elektrische Punkt der Hautproteine, wie sie im „Hautpulver‘ vorliegen, soll bet 
Pa = 4,8 liegen. (Beim Glutin liegt er bekanntlich bei pu = 4,7.) Endlich finden 
das Kollagen, das Elastin, Keratine, das Koriomucoid, die, mit den Hautfetten die 
wesentlichen chemischen Bestandteile der Haut bilden, kurze Erwähnung. 

O. Gerngross (Berlin-Grunewald). 

Nevens, W. B.: The proteins of cottonseed meal. I. Amino acid content. 
(Die Eiweißkörper des Baumwollsamenmehles. I. Der Gehalt an Aminosäuren.) 
u of anim. husbandry., unw. of I OR Urbana.) Journ. of dairy science Bd. 4, 

.5, 8. 375—400. 1921. 

Nevens, W. B.: The proteins of cottonseed meal. II. Nutritive value. (Die 
Eiweißkörper des Baumwollsamenmehles. II. Der Nährwert.) (Dep. of anim. hus- 
bandry., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr. 6, S. 552—591. 1921. 

In 8 Proben zu je 15 g wurde die Verteilung des gesamten N nach van Slyke 
bestimmt; Verbesserungen, hauptsächlich bei der Vorbereitung des Mehles zur Ana- 
lyse, nach Grindley bestehen darin, daß aller Nichteiweiß-N entfernt wird, indem 
das Mehl nacheinander je 6—7 mal auf der Schüttelmaschine mit trockenem Äther, 
dann Alkohol, dann 1proz. Trichloressigsäure ausgezogen wird. Das Eiweiß, das in 
letzteren Auszug mit übergeht, wird durch kolloidales Eisen wieder ausgefällt und 
der Ndg kjeldahlisiert. Dem so vorbehandelten Mehl wird jetzt mit 0,1—0,2 proz. 
Natronlauge das Protein entzogen. Die Auszüge werden neutralisiert, im Vakuum 
eingeengt und dann mit konzentrierter HCl gefällt. Der Mehlrückstand wird jetzt 
13 Minuten lang in kochender 20proz. HCl gehalten. Mit dem Auszug wird wie oben 
verfahren. Die letzten Reste des Proteins werden dem Mehl dann noch: durch drei- 
maliges Ausziehen mit 5proz. Natronlauge entzogen und aus dieser wiederum nach 
Einengen im Vakuum durch Salzsäure ausgefällt. Der extrahierte Rückstand enthält 
jetzt nur noch höchstens 0,5% des Gesamt-N. Sämtliche Proteinfraktionen werden 
vermengt und durch 15stündiges Kochen mit 20 proz. HCl hydrolysiert:. Auf 100 Teile 
Gesamt-N waren 6,1 nichteiweißartiger Natur und davon 0,1 in abs, Äther, 0,5 in 
Alkohol und 5,4 in Trichloressigsäure löslich. Die van Slyke - Analyse der vereinigten 
Proteine ergab: 2,7 unlösliches Humin-N und 3,9 lösliches Humin-N, 9,5 NH,-N, 
18,7 Arginin-N, 0,9 Cystin-N, 7,4 Histidin-N, 3,8 Lysin-N, 40,1 den Monaminosäuren 
angehörender NH, -N, 2,7 ihnen angehörender Nicht-NH,-N. Mithin sind 95,8% vom 
Gesamt-N in ihrem Charakter bestimmt. Verloren bei der Analyse wurden 2,9 N, 
die fast ganz dem Humin-N angehören. Um sie möglichst klein zu halten, ist es not- 
wendig, die Kohlenhydrate vor Ausfällung der P.W.S. mit Kalk die Salzsäure mög- 
lichst vollständig zu entfernen; da im Kalkniederschlag nicht mehr extrahierbarer N _ 
hängenbleibt, vielleicht erst neu entstanden aus den Aminosäuren. — Kritik der Me- 
thoden zur Untersuchung der biologischen Wertigkeit von Nahrungsproteinen. Ge- 
wichtszuwächs junger Tiere war nicht nur von Menge und Qualität des Eiweißes 
abhängig, auch Zusammensetzung des Futters kommen in Betracht und die ver- 
zehrten Mengen. Diese sind bei ein und demselben Futter, überreichliehem Angebot 
und den gleichen Tieren gar nicht so gleichmäßig, wie in. der Regel angenommen wird. 
Das Verhältnis, in dem der resorbierte N angesetzt wird, ist ebenfalls als Maß zur 
Beurteilung der biologischen Wertigkeit nicht geeignet, da es bei verschieden 
großem Überschuß nicht ein und dasselbe ist. Verf. hält es daher für das beste, das 
Verhältnis zu bestimmen, in dem der resorbierte N die Abnutzungsquote ersetzen kann. 
Auch an kleinen Tieren, Ratten von etwa 100 g Anfangsgewicht, lassen sich solche 
Versuche genau genug durchführen, wie eingehend geprüft wird. Auch Ratten 
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lassen sich etwa 10 Tage N-frei ernähren; sie nehmen vom Futter aber immer weniger 
auf. Harn-N dann auf 100 g Lebendgewicht etwa 22 mg täglich, Kot-N auf 100 g 
aufgenommenes Futter etwa 264—295 mg, abhängig in erster Linie von der Menge 
der Rohfaser, die nicht gleich gehalten werden kann bei der Prüfung von Nahrungs- 
mitteln. Als Maß zur Beurteilung des Nährwertes vom Futterprotein nimmt Verf. 
die Verwertbarkeit des resorbierten N im Erhaltungsumsatz und für Wachstum und 
berechnet sie aus dem Verhältnis: endogener N + N-Einfuhr — Harn-N — (Kot-N 
— Stoffwechsel-N im Kot), geteilt durch: N-Ausfuhr — (Kot-N — Stoffwechsel-N im 
Kot) x 100. Geprüft wurde in Ttägigen Perioden Baumwollsamenmehl allein, Mais 
allein, Alfalfaheu allein, sowie in Kombination miteinander. Der N-Gehalt des Futters 
an Eiweiß betrug etwa 10%. Die Wertigkeit vom Baumwollsamenprotein war 66, 
die vom Alfalfaheu 62, vom Mais 49. Bei den Mischungen wurde darauf gesehen, daß 
die resorbierten Mengen Eiweißes von jeder Komponente zu gleichen Teilen geliefert 
wurden; ein gegenseitiges günstiges Ergänzen konnte nicht festgestellt werden; nur 
die Kombination Baumwollsamen-Alfalfa war etwa 2%, besser als das arithmetische 
Mittel. Ob die günstigste Wertigkeit des Baumwollsamenproteins etwas mit seinem 
hohen Basengehalt zu tun hat, bleibt unentschieden. Eine Giftigkeit des Mehles konnte 
bei den Ratten in keiner Weise bemerkt werden. - Thomas (Leipzig). 

Hanke, Milton T. and Karl K. Koessler: Studies on proteinogenous amines. 
XI. The produetien of histamine and other imidazoles from kistidine by the 
action of mieroorganisms. (Über proteinogene Amine. XII. Die Bildung von Hist- 
amin und anderen Imidazolkörpern aus Histidin durch Mikroorganismen.) (Otho 8. A. 
Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., uni. of Chicago, C'hicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 1, S. 131—191. 1922. 

In elangshenden Mitteilungen (Journ. of biol. chem. 39, 497, 521, 539. 1919) haben 
die Verff. bereits die Bedingungen dargelegt, unter welchen Bact. coli dazu neigt, 
Histamin zu bilden. Es geschieht dies nur unter aeroben Bedingungen, bei Gegenwart 
von anderen Stickstoffquellen (KNO,, NH,Cl oder beide) und bei Neigung zu leichter 
Säuerung des (Nährbodens, Gegenwart von Glycerin, Glucose). Die vorliegende Mit- 
teilung untersucht, ob unter diesen günstigsten Bedingungen alle Colistämme, ob auch 
andere Organismen Histidin decarboxylieren und wie die Reaktion durch die Anwesen- 
heit anderer Aminosäuren beeinflußt wird. 

Methodik: 9 x 101? Keime in 200 ccm Nährlösung, die 200 mg Histidin 2 HCl, 200 mg 
NH,Cl, 100 mg KNO,, 400 mg K,HPO,, 800 mg NaCl, 20 mg Na,SO,, 400 mg NaHCO,, 10 mg 
CaCl,, 4ccm Glycer n enthält. Gehalten 14 Tage bei 37°. Dann filtriert durch Berkefeld- 
Filter. Filtrat nach Entfernung aller flüchtigen Säuren alkalisch mit Amylalkohol ausge- 
schüttelt. In diesen gehen Histamin, Methylimidazol über, in der wässerigen Lösung bleiben 
Histidin und Imidazolessigsäure, -proprionsäure, -acrylsäure und -Milchsäure. Colorime- 
trische Bestimmung mit diazotierter Sulfanilsäure. Gleichzeitig NH,. N-Bestimmungen 
nach van Slyke. Im ‚Amylalkoholauszug gute Übereinstimmung, beweist das Fehlen von 
Methylimidazol. Gute Übereinstimmung in der wässerigen Lösung zeigt an, daß nur Histidin 
vorhanden. Ergibt die colorimetrische Bestimmung einen hohen Wert, so müssen Glyozalin- 
säuren anwesend sein, im folgenden berechnet als. Glyoxalinproprionsäute. Ergibt die von- 
Slyke-Bestimmung einen höheren Wert, so müssen entweder NH,-Gruppen aus zugeführtem 
NH, neu entstanden sein oder der Imidazolkern des Histidins ist gesprengt unter Bildung 
alkalistabiler Di- oder Triamino-Valeriansäuren. Näheres über die colorimetrische Bestimmung 
siehe diese Ber. 5, 179, Bestimmung der pa mit der Indikatorenmethode. Die Lösungen von 
Phenolrot (8,6—6,6), Bromkresol (6,8—5,2), Bromphenolblau (4,6—3,0) und Thymolblau 
(2,8—1,2) sind unbegrenzt haltbar. Methylrot (6,0—4,4) dagegen nicht, es wurde ersetzt durch 


Kongorot + Methylorange. Zur Bestimmung der Glyoxalinmilchsäure wird colorimetrisch 
geeichte Tabelle gegeben. 


Ergebnis: Aus der Coligruppe (B. c. communis, communior, aerogenes, acidi 
lactici) wurden 19 verschiedene Stämme untersucht, sofort nachdem sie in Reinkultur 
herausgezüchtet waren. Von 6 gaben Histamin in beträchtlicher Menge — zu 30, 38 
und 57% vom zugesetzten Histidin — nur 3, die übrigen 3 nur zu wenigen Prozenten. 
5 von ihnen gaben eine zu hohe van-Slyke-Bestimmung. Die Menge dieser überschüssigen 
NH,-Gruppen und die Menge des colorimetrisch verschwundenen Histidins stimmen 
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nun in allen Fällen merkwürdig gut überein, wenn man annimmt, daß im Histidin der 
Ring derart gesprengt worden ist, daß eine Triaminosäure, z. B. CH(NH,) : C(NH,) - 
CH, » CH(NH,) - COOH, entstanden ist. Der Übereinstimmung wegen neigten Verff. 
eher zu dieser in vitro bisher noch nie beobachteten Aufspaltung als zu der Annahme, 
daß neue NH,-Gruppen durch Synthese von Aminosäuren entstanden sind. Aus der 
Typhusgruppe wurden Enteritidis, Typhosus (3 Stämme), Paratyphosus, Dysent. 
Flexner, Morgan, Shiga, Faecal. alcaligenes I und III untersucht. Keiner gab Histamin. 
Desamidiert wurde Histidin unter Bildung einer Glyoxalinfettsäure durch 1 Stamm 
von B. paratyph. A,Dysent. Flexner, Morgan und Shiga, alcaligenes I. Von Organismen, 
die nicht der Coli-Typhusgruppe angehören, wurden 2 Stämme Bac. mucosus capsu- 
latus, bifidus, influencae, 2 Stämme proteus vulgaris, cloacae, 2 Stämme Streptococcus 
haemolytieus, Pneumococcus I, II, III, IV, Bac. tuberculosis (5 Stämme) untersucht. 
Keiner gab Histamin, nur 1 Stamm Mucosus capsulatus &lyoxalinfettsäure. Natürlich 
war das Wachstum selten gut bei diesem absichtlich sehr einfach zusammengesetzten 
Nährboden. Unter den erleichterten Bedingungen im Gewebe mögen noch mehr 
Stämme Histamin bilden, als die 6, bei denen die Neigung dazu jedenfalls am größten 
ist, 5 vor Impfen war etwa 7,3, bei Beendigung des Versuchs meist 5,5—7. Um diese 
Bedingungen nachzuahmen und den Einfluß einzelner Aminosäuren kennen zu lernen, 
wurde diejenige Colikultur genauer untersucht, die aus Cystitisharn isoliert am kräf- 
tigsten Histamin gebildet hatte (57%). Gegenwart von etwa 0,1 g Leucin verbessert 
die Ausbeute auf 79%; diese Steigerung innerhalb von 14 Tagen um 20—25% gilt auch 
für alle anderen Keime, soweit sie überhaupt Histamin bilden. Diejenigen, die dazu 
nicht imstande sind, vermögen es auch nicht bei Gegenwart von Leucin. Bei Gegenwart 
von dl-Alanin (0,16 g), Arginin (0,2 g Carbonat), Glykokoll (0,07 g), Pepton Witte oder 
Disko (0,05 g) wächst der Colistamm wesentlich besser und bildet auch mehr Histamin. 
Die entsprechenden Steigerungen betragen 20, 10, 6,2 und 11%. Aminbildung aus der 
zugesetzten Aminosäure wurde ebenfalls beobachtet. Auch Glutaminsäure (0,165 . 
Chlorhydrat) und Tryptophan (0,18g) begünstigen das Wachstum der Kultur, ver- 
mindern aber die die Ausbeute an Histamin um 9 und 26%. Cystin schädigt die Kultur, 
Histamin tritt höchstens spurenweise auf. Tyrosin läßt Wachstum und Histaminaus- 
beute unbeeinflußt; Tyramin entstand nicht. (Vgl. diese Berichte 5, 208.) Thomas. 


Hanke, Milton T. and Karl K. Koessler: Studies on proteinogenous amines. 
XII. On the eleetronie interpretation of certain biochemical phenomena. (Über 
proteinogene Amine. XIII. Die Deutung gewisser biochemischer Erscheinungen auf 
Grund der Elektronentheorie.) (Otho S. A. Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., 
univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, S. 193—233. 1922. 

Den Ausführungen liegt die Theorie von Falk und Nelson, Stieglitz zugrunde, 
der zufolge die Valenz eines Elementes definiert ist als die Zahl der negativen Elek- 
tronen, die ein Atom dieses Elementes verliert oder gewinnt, wenn es chemische Ver- 
bindungen bildet. Wenn ein neutrales Atom ein oder mehrere Elektronen abgegeben hat, 
dann hat es dadurch eine entsprechende Menge negativer Ladungseinheiten = Elek- 
tronen erhalten. Diejenigen Atome, die dazu neigen, die Elektronen aufzunehmen, 
werden dadurch positiv geladen. H kann leicht Elektronen abgeben, C gibt mit gleicher 
Leichtigkeit ab als er auch aufnimmt. Im CH, ist der Kohlenstoff also vierfach positiv. 
Im CC], dagegen vierfach negativ, indem die stark elektropositiven Chloratome Ladun- 
gen von Kohlenstoff übernommen haben. Die Leichtigkeit, mit der die Elektronen 
abgegeben oder aufgenommen werden, und ihre Höchstzahl charakterisiert die einzelnen 
Atome und unterscheidet sie voneinander. Ebenso wie der Kohlenstoff können auch 
andere Elemente einmal positive, das andere Mal negative Ladung tragen. Das wird 
bestimmt durch die anderen Atome, mit denen sie eine Bindung eingegangen sind. 
Die unstabilen positiven Atome C+, -O0*, =N* neigen dazu, in ihre stabilen negativen 
Formen Cl”, "O0, =N- überzugehen, indem sie von ihrer Ladung an andere Atome 
ein gleiches Molekül abgeben, Änderungen, die mit Umlagerungen verbunden sind. 
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Der Kohlenstoff gibt an ein zweites Atom Kohlenstoff Ladung ab; im H,C+CH, 
haben also die beiden C ungleiche Ladungen, indem das eine C 3 (positive) Elektronen 
von den 3 H erhalten und 1 (negative) an das andere Ü abgegeben hat, während dieses 4 
(positive) Ladungen empfangen hat. Dieser Ladungsunterschied beider C kommt bei 
bestimmten Reaktionen zum Ausdruck; es besteht also eine bestimmte Polarität der 
C-Atome, und insofern erweitert die Theorie die gewöhnlichen Formelbilder. In der 
vorliegenden Arbeit wird nun versucht, für eine ganze Reihe von Verbindungen die 
Zahl und Art der Ladungseinheiten zu ermitteln, indem sämtliche Möglichkeiten in 
Betracht gezogen werden und dann an der Hand bekannter Reaktionen, die die be- 
treffende Verbindung erleidet, die wahrscheinlichste herausgesucht wird. Das vierfach 
positive C-Atom (z. B. in CO,) ist sehr wenig reaktionsfähig, außer bei der Chlorophyll- 
assimilation nicht angreifbar. Alle anderen biochemischen Reaktionen machen also 
hier halt oder vermeiden ein Zwischenprodukt mit derartig beladenem C. Die doppelte 
und dreifache Bindung ist polarisiert, im Carboxyl enthält das C entweder 4 positive 
Ladungen oder 3 positive und 1 negative. Hydrolyse ist nur dann möglich, wenn kein 
vierfach positives C vorhanden ist oder entsteht. Inaktive, nichtpolarisierte Mole- 
küle befinden sich im Gleichgewicht mit einer bestimmten Anzahl polarisierter; diese 
aktiven Moleküle bestimmen die Reaktionsfähigkeit und den Verlauf. Die Polari- 
tät einer Doppelbindung in einer ungesättigten aliphatischen Verbindung ist ge- 
geben durch den elektrischen Charakter des ersten Substituenten R. Beim Vinyltypus 
H,C 2 4+C + — Rist Rnegativ, durch Addition (z. B. von HC]) entstehen &-Derivate; 
H 


beim Acrylsäuretypus H,C# 20 —+ R ist R positiv, durch Addition entstehen £- 
H 


Derivate, Außerdem existiert eine stabile (Misch-) Form R— +C+_-C— +R; Oxy- 
dation von C-Atom kann nur vor sich gehen, wenn dieses mindestens 2 positive Ladungen 
trägt. Auf Grund dieser Vorstellung wird die fermentative CO,-Abspaltung durch 
Mikroorganismen, insbesondere durch Hefe, bei den daraufhin untersuchten Säuren 
besprochen und ebenso die 8-Oxydation der Fettsäuren im Tierkörper vorausberechnet 
und gezeigt, daß die Theorie mit den Tatsachen sehr gut im Einklang steht. Einzel- 
heiten müssen im Original nachgelesen werden. Von den Ausführungen gilt, was 
Henrich von der Unterlage, der Theorie von Falk und Nelson, sagt: ‚Ein geist- 
reicher Vorstoß in ein Gebiet, dem die Zukunft gehört.“ Thomas (Leipzig). 

Hanke, Milton T. and Karl K. Koessler: Studies on proteinogenous amines. 
XIV. A microchemical eolorimetrie method for estimating tyrosine, tyramine, and 
other phenols. (Über proteinogene Amine. XIV. Eine mikrochemische colorimetrische 
Methode zur Bestimmung von Tyrosin, Tyramin und anderer Phenole.) (Otho 8. A. 
Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 1, S. 235—270. 1922. 

‚Kupplung der Phenole mit frisch bereiteter Tiazobenzolsulfosäure. Phenol, o- und m- 
Kresol, also solche Phenole, deren p-Stellung frei ist, kuppeln rasch mit gelber Farbe, die 
3—5 Minuten beständig bleibt. p-Kresol, p-Oxyphenylessigsäure, p-Oxyphenyl-proprion- 
säure, p-Oxyphenylmilchsäure kuppeln etwas langsamer mit roter Farbe, wahrscheinlich in 
o-Stellung. Maximum der Färbung nach 3 Minuten, unverändert bis zu 5 Minuten. Die spä- 
teren Zersetzungen sind für die einzelnen Säuren jeweils charakteristisch. Tyrosin und Tyramin 
kuppeln im ersten Augenblick auch rot; die Farbe schlägt dann rasch nach gelb um, sie bleibt 
wenig charakteristisch und ihre Stärke steht in keinem einfachen Verhältnis zur Menge der 
Phenole. Wird nach der Kupplung Natronlauge zugegeben, färbt sich das Reaktionsgemisch 
ein wenig rot. Erneuter Zusatz von Hydroxylaminchlorhydrat gibt ein beständiges Blau, 
brauchbar zur kolorimetrischen Auswertung. Die Aminogruppe ist bei der Reaktion beteiligt, 
die Struktur des blauen Farbstoffes unbekannt. Die Methode ist durchgearbeitet für Phenol- 
mengen von !/, oo — Jo mg. Genauigkeit 0,5—3%. Die entsprechenden Millimeterwerte des 
Dubosq-Kolorimeters in Tabellen niedergelegt; sie gelten nur für reine Lösungen. Na- und 
K-Salze anorganischer (HCl, H,SO,, H,PO,) und organischer Säuren (Essig-Citronensäure) 
stören nicht. Dagegen gaben die Ammoniumsalze und Aminosäuren selbst eine gelbe Fär- 
bung und also zu hohe Werte. Ammoniumsalze schaden nicht merklich bei einem Gehalt der 
Phenollösung an ihnen zu 0,5%. An Aminosäuren wurden Leucin und Glykokoll geprüft 
“und dem Tyrosin im Verhältnis 10:1 bzw. 5 : 1 zugesetzt. Die Methode ist also nicht 


— 48 — 


für Hydrolysenflüssigkeiten brauchbar. Bei Gegenwart von H,O, und Formaldehyd 
werden zu niedrige Werte erhalten. 1% Formaldehyd stört noch kaum. Besser ist es, Formal- 
dehyd durch H,O zu entfernen und dessen Überschuß durch Platinasbest; die Tyrosinbestim- 
mungen ergeben nach solcher Vorbehandlung der Lösung den theoretischen Wert. Acetaldehyd, 
Aceton und Acetessigsäure geben selber eine rote Diazoreaktion, ihre Abwesenheit bei der 
Phenolbestimmung ist also Vorbedingung. Glucosegegenwart bis zu 1%, stört nicht; dagegen 
Alkohole, Methyl-, Athyl-, Amylalkohol sind untersucht. Die Werte waren zu hoch, wahr- 
scheinlich weil die Alkohole Aldehyde oder Ketone enthalten. Als sie ganz frisch über KOH 
destilliert waren, war der Fehler nur noch sehr gering. 1g Pflanzenkohle absorbiert 38,5 mg 
Tyrosin, 24,4 mg Tyramin, 48,4 mg Phenol aus 100 ccm einer 0,05 proz. Lösung. 
Thomas (Leipzig). 

Hanke, Milton T. and Karl K. Koessler: Studies on proteinogenous amines. 
XV. A quantitative method for the separation and estimation of phenols ineluding 
phenol, o-, m-, and p-cresol, p-oxyphenylacetic, p-oxyphenylpropienie, and p-oxy- 
phenyllaetie .acids, tyrosine, and tyramine. (Über proteinogene Amine. XV. Eine 
quantitative Methode zur Trennung und Bestimmung von Phenolen einschließlich 
Phenol, o-, m-, p-Kresol, p-Oxyphenylessig-, -propion- und -milchsäure, sowie Tyrosin 
und Tyramin.) (Otho S. A. Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., univ. of Chicago, 
Chicago.) Journ. of. biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, S. 271—288. 1922. 

Die Methode beruht darauf, daß die ersten vier in der Überschrift genannten flüchtigen 
Phenole abdestilliert werden und das Destillat zur kolorimetrischen Bestimmung dient. Die 
aromatischen Oxysäuren werden der phosphorsauren Lösung nach Einengen durch Äther 
entzogen und der Ätherauszug wird nach Verjagen des Äthers zuletzt in vacuo und Wieder- 
aufnahme in Wasser kolorimetriert. Tyrosin und Tyramin bleiben zurück, nachdem die ex- 
trahierte Lösung mit Soda alkalisch gemacht ist, werden ihr mit Amylalkohol das Tyramin 
entzogen, das Tyrosin bleibt in der wässerigen Lösung und wird dort kolorimetrisch bestimmt. 
Für solche kompliziert zusammengesetzte Lösungen, wie Harn und Blut, ist die Methode noch 
nicht brauchbar, dagegen können Bakterienkulturen, die z. B. auf Tyrosin gewachsen sind, auf 
diese Weise aufgeteilt werden. Die Fehler betragen 0,5—1,5%, wenn die Bedingungen pein- 
lich exakt eingehalten und reine Reagentien, frisch gereinigte Lösungsmittel verwendet wer- 
den. Einzelheiten im Original. Thomas (Leipzig). 

Hammarsten, Einar und Erik Jorpes: Eine ‚„gekoppelte‘“ Nucleinsäure aus 
Pankreas. II. Mitt. (Physiol.-chem. Abt., Karolinisches Inst., Stockholm.)  Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Ba. 118, H. 4/6, S. 224—232. 1922. 

Die ‚‚gekoppelte‘ Nucleinsäure von Hammarsten scheint mit der von Feulgen 
beschriebenen „Guanyl-Nucleinsäure‘“ nicht identisch zu sein, die aus 1 Molekül Nu- 
cleinsäure und 1 Molekül Guanylsäure bestehen soll. Die Säure von H. hat einmal 
ein größeres Verhältnis von Guanin : Adenin und enthält dann auch nach alkalischer 
Hydrolyse und Entfernung der freigewordenen Guanylsäure Pentose und von Putin- 
basen nur noch Adenin. Die Pankreas-Nucleinsäure, bezüglich von H. scheint demnach 
der Hefenucleinsäure im Aufbau ähnlich zu sein. Bezüglich des experimentellen 
Teiles muß auf das Original verwiesen werden. Külz (Leipzig). 

Windaus, A.: Notizen über Cholesterin. (Allg. chem. Univ.-Laborat., Göttingen.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 117, H. 3/4, S. 146—158. 1921. 

I. Über die Konstitution der Säure C„H,„O, aus Cholestan-4,7-dion, 
bearbeitet von Harry Grimmel. Es wird nachgewiesen, daß diese Ketodicarbon- 
säure folgende Konstitutionsformel (I) hat: 
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II. Über einige der isomeren Säuren (,,H,,0, aus Cholesterin und Chol- 
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säure, bearbeitet von A. v. Staden. Es wurde versucht, aus dem Cholesterin 
2 Säuren der Formel II und III zu bereiten. 
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Lithobiliansäure. Säure von Borsche u. Bahr. 
04H 350; 0,3330: 


Ein Vergleich dieser Säuren mit der Lithobiliansäure und der Säure (,,H,,0, von 
Borsche und Bahr (Nachrichten d. K. Ges. der Wissenschaften zu Göttingen 1920, 
189) würde eine Entscheidung darüber gestatten, ob die Strukturformeln von Wie- 
land (Zeitschr. f. physiolog. Chemie 108, 314; 1919 und 114, 167; 1921 und 110, 127; 
1920) richtig sind und ob tatsächlich das eine Hydroxyl am C-Atom 3 haftet. Es scheint 
nicht möglich, auf einfachem Wege vom Cholesterin zu einer Säure der Formel II 
zu gelangen, dagegen erhielt Verf. eine Säure von der Formel III durch Substitution 
des Isobutylrestes der aus Kaprosterin, Formel IV, bereiteten Säure C,,H,,0, der 
Formel V. Dieser Versuch konnte nicht genügend durchgearbeitet werden, da die 
Ausbeute zu schlecht war, dagegen gelangte Verf. mit einer stereoisomeren Säure, 
C5,H,,0, aus Cholestanol, der Formel VI zum Ziel. Diese Säure lieferte bei der Oxy- 
dation eine stereoisomere Säure C,,H,s0, (VII), die sich von der Säure von Borsche 
und Bahr (III) nur durch die sterische Anordnung der Gruppen am gesternten Ö*X- 
Atom unterscheidet. 
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III. Überdie Umwandlungdes« -Cholesterinoxydesin ß-Cholesterin- 
oxyd, bearbeitet von H. Lüders. Beim Behandeln mit Wasser im Rohr geht 
&-Cholesterinoxyd (VIII) in das &-Cholestantriol (IX) über, welch letzteres durch 
2stündiges Erhitzen mit methylalkoholischer HCl unter Rückfluß in das Chlorhydrin 
des ß-Cholesterinoxydes verwandelt wird. Nach dem Kochen des -Reaktionsproduktes 
mit 1Oproz. alkoholischer KOH fiel auf Zusatz von Wasser ß-Cholesterinoxyd aus, 
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Welcher Art die Isomerie zwischen dem &- und ß-Cholesterinoxyd ist, konnte noch 
nicht festgestellt werden. 
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IV. Über Cholesterilen, Beh vonR. Se) n2. Das mittels wasserfreiem 
CuSO, aus Cholesterin nach Ma uthner und Suida (Mon.-Heft f. Chemie 18, 24; 
1896) Yergestellte Cholesterilen kann 2 MoleküleH aufnehmen, besitzt also 2 Doppel- 
bindungen wie die Cholesterylene von Tschugaeff (Liebigs Annal. d. Chem. 375, 
288; 1910). Während aber die Cholesterylene bei der Reduktion glatt Cholestan liefern, 
entsteht aus dem Cholesterilen ein Gemisch zweier isomerer gesättigter Kohlenwasser- 
stoffe, die als Cholestan (X) und Pseudocholestan (XT) identifiziert wurden. Dieses 
Resultat läßt die Annahme zu, daß das Cholesterilen aus mehreren Isomeren besteht. 
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O. Rammstedi (Chemnitz). 


Roaf, Herbert Eldon: Urochrome as a derivative of chlorophyll. (Urochrom 
ein Derivat des Chlorophyll.) (Dep. of physiol., London hosp. med. coll.) Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 6, 8. 687—688. 1921. 

Palmer und Mitarbeiter haben dargetan, daß eine ganze Anzahl tierischer Pig- 
mente von den pflanzlichen Farbstoffen Carotin und Xanthophyll abstammen (Journ. 
Biol. Chem. 17, 191, 211, 223, 237, 245, 251; 1914; 39, 299, 313, 331; 1919). Auf die 
chemische Beziehung zwischen Urochrom und Chlorophyll haben Willstätter und 
Stoll hingewiesen (Untersuchungen über Chlorophyll 1913). Es besitzt saure Gruppen 
und gibt die Pyrrolreaktionen. Verf. konnte durch Fütterungsversuche an Meer- 
schweinchen zeigen, daß durch grüne Pflanzenteile die Ausscheidung von Urochrom 
im Harn (bestimmt nach Garrod, Proc. Roy. Soc. 55, 394; 1874) vermehrt wird. 

Zuuhr von Carotin ist ohne Einfluß. K. Felix (Heidelberg). 

Ott, Erwin und Kurt Zimmermann: Über natürliche und künstliche Pfeffer- 
stoffe und die Beziehungen zwischen chemischer Konstitution und Pfeffer- 
geschmack (1. Mitt.). (Chem. Inst., Univ. Münster.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 425, 
H. 3, $S. 314—337. 1921. 


Als Drogen bzw. Stammpflanzen kommen in Betracht: Der weiße Pfeffer als die reife 
Frucht und der schwarze Pfeffer als die unreife Frucht derselben Stammpflanze Pipernigrum 
L.; der lange Pfeffer, Piper longum, der ährenförmige Fruchtstand von Chavica offici- 
narum Miq.; der spanische Pfeffer, die ausgereiften Schoten von Capsicum anuum L. 
und von Capsicum fastigiatum. Das Piperin, das bis zu 10% im schwarzen, weißen und 
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langen Pfeffer vorkommt, ist nicht der eigentliche wirksame Bestandteil, es besitzt nur einen 
äußerst schwachen Pfeffergeschmack, der eigentliche Träger des scharfen Geschmacks dieser 
Pfefferarten ist das Pfefferharz, dessen Konstitution noch unbekannt ist. Für die Erkenntnis 
des wirksamen Prinzips der Pfefferarten ist die Untersuchung des viel schärferen spanischen 
Pfeffers wichtig geworden. Es ist das Capsaicin, welches von E. K. Nelson (Journ. Am. 
chem. soc. 41, 1115. 1919) als Säureamid des Vanyllamins mit einer noch nicht genau bestimm- 
ten Decylensäure erkannt wurde. Vergleicht man die von Nelson aufgestellte Formel des 
Capsaicins (I) und des Piperins (II) damit, daß der scharfe Pfeffergeschmack des Capsaieins 
beim Methylieren seiner freien Phenolgruppe verschwindet, so erkennt man Beziehungen 
zwischen chemischer Konstitution und Pfeffergeschmack. Die freie Phenolgruppe ist also 
bei den bisher genauer untersuchten Pfefferstoffen eine der notwendigen Vorbedingungen für 
das Auftreten des scharfen Geschmackes. Statt der unaufgeklärten Decylensäure führten Verff. 
die bekannte, durch Spaltung des Ricinusöles zugängliche Undecylensäure in das Vanyllamin 
ein. Das so erhaltene Säureamid (III) besitzt den scharfen Geschmack der Pfefferarten in 
ausgeprägtester Weise, ebenso das charakteristische Kratzen im Halse und die physiologischen 
Wirkungen des Capsaieins (Flückiger, Pharmakognosie des Pflanzenreichs, 3. Aufl., S. 891. 
1891). Ferner variierten Verff. beide Teile des Säureamids, Säure und Amin. Es wurde das 
p-Oxybenzylamin mit der Undecylensäure vereinigt; das entstandene Amid schmeckt weniger 
scharf, wodurch der auffallend starke Einfluß der Methoxygruppe erwiesen ist. Wird statt der 
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p-Verbindung das o-Oxybenzylamin mit der Undecylensäure vereinigt, so geht der scharfe 
Geschmack weiter sehr zurück. Vereinigt man Benzylamin mit der Undecylensäure, so ver- 
schwindet mit der Phenolgruppe auch der Pfeffergeschmack vollständig. Auch das p-Amino- 
phenol mit Undecylensäure lieferte ein geschmackloses Amid. — Um den Einfluß der Kon- 
stitution der ungesättigten Säuren zu ermitteln, wurden eine Reihe von Olefinmonocarbon - 
säuren in ihre Vanillylamide verwandelt, nämlich: Crotonsäure, 4P7-Hexylensäure, A%P- 
Nonylensäure und Ölsäure. Crotonsäure und Hexylensäure lieferten ziemlich scharf 
schmeckende, Nonylensäure und Ölsäure äußerst scharf schmeckende Vanillylamide, von denen 
besonders das der A%#-Nonylensäure dem der 41%11_Undecylensäure in keiner Weise nachsteht. 
Der Abstand der Doppelbindung von der Carboxylgruppe der Fettsäure ist also nicht von so 
wesentlichem Einfluß auf die Schärfe des Geschmackes wie die Stellung, Zahl und Substitution 
der Phenolgruppen. Das Ölsäurevanillylamid schmeckt ebenfalls äußerst scharf, aber un- 
angenehm und weniger charakteristisch pfefferartig als bei den Säuren mit 9, 10 und 11C- 
Atomen. Von fettaromatischen Olefincarbonsäuren benutzten Verff. noch die Zimtsäure, 
deren bei 138° schmelzendes Vanillylamid ziemlich schwachen, aber angenehm aromatischen 
Pfeffergeschmack hatte. Mit der Beseitigung der Olefindoppelbindung der Fettsäuren ver- 
schwindet in der Ölsäurereihe auch der scharfe Pfeffergeschmack vollständig, sofern die ge- 
sättigte Fettsäure keine Spur der ungesättigten enthält. Das aus einer völlig ölsäurefreien 
reinen Stearinsäure bereitete Vanillylamid vom Schmelzpunkt 86° war nicht nur im festen Zu- 
stand, sondern auch in konzentrierter alkoholischer Lösung absolut geschmacklos, dagegen 
besaß ein aus käuflicher Palmitinsäure dargestelltes Vanillylamid vom Schmelzpunkt 79° im 
festen Zustand scharfen Pfeffergeschmack, der durch Umkrystallisieren aus sehr viel Äther 
zwar fast verschwand, aber bei alkoholischen Lösungen wieder mit sehr großer Deutlichkeit 
hervortrat. Man kann also durch diese Geschmackreaktion ungesättigte Säuren als Verun- 
reinigung in gesättigten mit einer Empfindlichkeit erkennen, die hinter den spektroanalytischen 
Proben auf Metalle nicht allzu weit zurücktreten dürfte. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Reed, H.S.: A method for obtaining constants for formulas of organie growth. 
(Die Bestimmung der in Formeln für das organische Wachstum vorkommenden 
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Konstanten.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. %, Nr.. 110893185 
bis 316. 1921. 


Die ursprünglich für eine autokatalytische Lösung aufgestellte Gleichung Ig Fr = Fi Kit—t) 
gibt als empirische Annäherung das Wachstum mancher Organismen wieder. Dabei be- 
deutet x die Länge, t die Zeit. Die Bestimmung der Konstanten für ein gegebenes Wachs- 


tum geht einfach vor sich. Denn für den ausgewachsenen Organismus ist © —= 4. Hieraus 
ergibt sich die Konstante t,. Denn dies ist der Zeitpunkt, wo x = 2 . Die restierende Kon- - 


stante % ergibt sich mit Hilfe einer einzigen Beobachtung. Häufig sind aber die so ermittelten 
Werte für kleine t zu groß. Um dieses langsamere Wachstum wiederzugeben, schlägt der 


Autor eine Veränderung vor, wonach lg, — —=k(t—t,)’ A und i bestimmen sich wie 


oben. Zur Bestimmung der beiden übrigen Konstanten logarithmiert man die Gleichung, 
wobei man beachtet, daß unterm Logarithmus stets etwas Positives stehen muß. Dann be- 
kommt man zwei Gleichungen für > t, und t <t, In entsprechenden Koordinationssystemen 
sind beide Gleichungen von Geraden, wobei c die Neigung und log K den Schnittpunkt der 
Geraden mit der Y-Achse bedeutet. Trägt man die den empirischen Daten entsprechenden 
Punkthaufen auf ein Blatt auf und gleicht sie graphisch durch eine Gerade aus, so kann man 
log K und c einfach ablesen. Die beiden Formeln werden auf das durchschnittliche Wachstum 
von Citronen- und Birnenbäumen angewandt. Die zweite Formel gibt dabei einen kleineren 
mittleren Fehler. Übrigens ist die erste Formel identisch mit dem von Pearl behaupteten an- 
geblichen Bevölkerungsgesetz. Gumbel (Berlin). 


Watrin, J.: R&actions oxydasiques dans les plexus choroides. (Oxydasereaktionen 
im Choroidalplexus.) (Laborat. d’histol. norm., jac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 125—127. 1922. 

Man benutzt verdünnte Lösung von Naphthol und Dimethylparaphenylendiamin (1 : 1000 
oder 1 : 2000), Organe frisch verbluteter Tiere ohne Fixierung. Die Granulationen, die Indo- 
phenolfärbung geben, sind blasenförmig, das Zentrum ist ungefärbt. Dieselben Gebilde werden 
auch mit anderen Färbemethoden gefunden. Martin Jacoby (Berlin). 


Carrel, Alexis and P. Lecomte du Noüy: Cicatrization of wounds. XI. Latent 
period. (Wundheilung. XI. Latente Periode.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 


research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 4, S. 339—348. 1921. 

Die Verff. haben Hunden aus der Rückengegend geometrisch begrenzte Hautstücke 
excidiert und die Wundverkleinerung bis zur Heilung gemessen. 5—7 Tage läßt sich eine 
Ruheperiode beobachten, die dann plötzlich einer Periode der Wundverkleinerung weicht, 
und zwar tritt gleich ein Maximum in der Schnelligkeit der Wundzusammenziehung auf. Die 
experimentell beobachteten Flächenwerte wurden in Kurvenform aufgetragen und mit den 
nach der Formel von Du Noüy berechneten Werten verglichen; es zeigte sich Übereinstimmung 
sowohl im Beginn der „‚Kontraktionsperiode‘“ als in den späteren Stadien der Wundheilung. 
(Vgl. diese Berichte 11, 172.) Groll (München). 


Romanese, Ruggero: Sulle modificazioni morfologiche delle cellule coltivate 
in vitro al momento della morte. Nota preventiva. (Morphologische Veränderungen 
von Zellkulturen beim Absterben.) (Laborat. di anat. umana norm. e di med. leg., 
uniw., Torino.) Attid. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, 
H. 7/8, 8. 337—340. 1921. 

Vorläufige Mitteilung. Myokard und Haut von Hühnerembryonen, 5—15 Tage 
lang in homogenem Plasma gezüchtet, wurde im Pfeifferschen Wärmkasten beob- 
achtet. Die Zellen starben auf 2 Arten: entweder einen unnatürlichen Tod, wenn im 
Kasten die Wärme zufällig rasch über 44° stieg, oder den langsamen natürlichen. 
Bei ersterem löst sich die Zelle mitunter geradezu auf; bei letzterem zeigen sich ge- 
wöhnlich im Protoplasma ganz feine glänzende Körnchen (vielleicht aus den Chondrio- 
conten hervorgegangen) und können allmählich zu großen Tropfen werden, die aber 
kein Fett sind; dann zieht die Zelle ihre Fortsätze ein, erst die feinen, darauf die 
groben, und in der Zelle kommt es zu heftigen Bewegungen, endlich jedoch zu völliger 
Ruhe. Zum Schluß bleibt nur ein Häufchen glänzender Tropfen übrig. P. Mayer. 


D’Ancona, Umberto: Osservazioni sugli strati limitanti esterni dello ialosche- 
letro nelle forme larvali dei Murenoidi. Nota I. (Beobachtungen über die äußeren 


— 453 — 


Grenzschichten des hyalinen Skelettes der Muränoidenlarven. I.) Attid. R. accad. 
naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, H. 9, S. 385-387. 1921. 

D’Ancona, Umberto: Osservazioni sugli strati limitanti esterni dello ialosche- 
letro nelle forme larvali dei Murenoidi. Nota II. (Beobachtungen über die äußeren 
Grenzschichten des hyalinen Skelettes der Muränoidenlarven. II.) (Istit. di anat. 
comp., univ., Roma.) Atti d. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre 
Bd. 30, H. 10, S. 432—433. 1921. 

Beide vorläufige Mitteilungen bringen kurze histologische Angaben über die 6 von 
Grassi unterschiedenen Schichten der Haut zwischen den Stammesmuskeln und dem 
sog. hyalinen Achsenskelett der Larven von Aal, Muräne und Verwandten. (Am deut- 
lichsten treten die Schichten bei der Larve von Cong romuraena mystax hervor.) 
Wie die Chorda dorsalis und das hyaline Skelett, so hat auch die äußerste der 6 Schichten 
— es sind röhrenförmige Zellen voll Flüssigkeit — durch ihre Elastizität der noch 
schwachen Muskulatur entgegenzuwirken. Sobald aber am Ende der Verwandlung 
die jungen Aale usw. sich lebhafter bewegen sollen, setzen sich die dann stärkeren 
Muskeln an die Wirbelsäule an, und an die Stelle der Gebilde dazwischen, also des 
hyalinen Skelettes und der 6 Schichten, tritt eine dünne bindegewebige. P. Mayer. 

Bruni, Angelo Cesare: Osservazioni sul tappeto lueido dei mammiferi dome- 
stiei. Nota I. (Beobachtungen über das Tapetum lucidum der Haussäugetiere. I.) 
(Istit. anat., univ., Torino.) Attid. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre 
Bd. 30, H. 7/8, S. 285—287. 1921. 

Bruni, Angelo Cesare: Osservazioni sul tappeto lueido dei mammiferi dome- 
stiei (istogenesi). Nota II. (Beobachtungen über das Tapetum lucidum der Haus- 
säugetiere. II. Histogenese.) (Istit. anat., univ., Torino.) Atti d. R. accad. naz. dei 
Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, H. 7/8, 8. 335—8337. 1921. 

Das Tapetum lucidum besteht beim Hunde aus mehreren Schichten platter, 
vieleckiger Iridocyten; sie sind 5—7 u dick, haben einen Durchmesser von 25—30 u, 
einen zentralen Kern und viele gerade aber biegsame Fibrillen, die fast alle parallel 
mit der Oberfläche des Tapetums verlaufen und nicht in die Nachbarzellen übergehen. 
Die Schichten werden durch Bindegewebe und ganz feine elastische Netze getrennt. 
Bei der Katze ist mehr ein Syncytium vorhanden, so daß die Fibrillen bis zu 100 
lang werden können; dagegen beschränkt sich das Bindegewebe auf die Umgebung 
der Gefäße, die das Tapetum durchsetzen, und enthält keine elastischen Fasern. Die 
Fibrillen sind bisher fälschlich als Kristalle angesehen worden und lassen sich mit 
Pankreatin verdauen (nicht so die kollagenen Fasern des Tapetums von Rind, Schaf 
und Pferd). — In der zweiten Mitteilung wird einiges über die Entwicklung beigebracht. 
Während sich bei Ochsenfetten das Tapetum anlegt und weiter bildet wie gewöhn- 
liches Fasergewebe, wachsen bei der Katze Mesenchymzellen im tiefsten Teile der 
Gefäßschicht der Choroidea stark und bilden in sich Fibrillen aus, die allerdings noch 
nicht so zahlreich aber gröber sind als beim erwachsenen Tiere; bei der Geburt sind 
viele von diesen Zellen schon miteinander verschmolzen. Alsdann sind sie etwa 800 u? 
groß, bei einem 7 Tage alten Kätzlein über 900, beim erwachsenen Tiere über 3000; 
hingegen nimmt der Kern von 140 auf etwa 60 u? ab. Es handelt sich hier also um 
„elementi perenni‘“. P. Mayer (Jena). 

Myers, J. A. and Frank J. Myers: Studies on the mammary gland. VII. The 
distribution of the subcutaneous fat and its relation to the developing mammary 
glands in male and female albino rats from birth to ten weeks of age. (Studien 
über die Milchdrüse. 7. Beziehungen des Fettes in der Haut zu den Milchdrüsen bei 
Männchen und Weibchen der weißen Ratte von der Geburt bis 10 Wochen später.) 
(Inst. of anat., univ., of Minnesota, Minneapolis.) Anat. rec. Bd. 22, Nr. 5, 8. 353 
bis 362. 1921. 

Die Haut wird mit dem ihr anhaftenden Fette auf Kork gespannt, in 1proz. 
Osmiumsäure oder Flemmings Gemisch !/,—1 Stunde lang geschwärzt, gut gewaschen, 
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entwässert und gezeichnet. Dann wird von ihr das Bindegewebe mit dem Fett und den 
Milchgängen abgelöst, in H,O, gebleicht, mit Alaunhämatoxylin gefärbt, durchsichtig 
gemacht und das Bild auf die andere Zeichnung geworfen, so daß die örtlichen Be- 
ziehungen zwischen Hautfett und Milchdrüsen klar werden. — Es ergab sich daß un- 
mittelbar nach der Geburt in der Haut noch kein Fett ist; 6—10 Stunden später liegt 
es schon an den Stellen, die von großen Arterien oder ihren Zweigen versorgt werden, 
also nicht in der Linea alba, aber noch später — die Verff. schildern die Befunde an 
Ratten von 30 und 52 Stunden, 5, 7 usw. Tagen ausführlich — überschreitet es diese 
und die Rückenmittellinie. Dabei verhalten sich beide Geschlechter völlig gleich. 
Die Verff. meinen, als Wärmeschutz diene das Fett den Ratten wohl nicht, eher habe 
es vielleicht irgend etwas mit der Entwicklung der Milchdrüsen zu tun, da es in be- 
stimmten Polstern dort absschieden werde, wo sich später die Milchgänge verzweigen. 
P. Mayer (Jena). 

Peyron, A.: Le vestige eoeeyzien du tube oral des oiseaux et ses rapports 
avec les chromatophares chez l’oie. (Der caudale Rest des Nervenrohrs der Vögel 
und seine Beziehungen zu den Chromatophoren bei der Gans.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 4, S. 206—208. 1922. 

Verf. untersuchte die Entwicklung des caudalen Rückenmarksrestes bei den 
Vögeln und konnte ihn bei Huhn, Ente, Gans und Truthahn nachweisen. Bei einem 
Gänseembryo (22. Bebrütungstag) zeigt sich der Restkörper durch einen Zug von 
Chromatophoren mit einer pigmentierten Hautpartie verbunden; die Chromatophoren 
sind mit den Trümmern des ursprünglichen Verbindungsstieles zwischen Rückenmark 
und Ektoderm vermischt. Die Pigmentzellen lassen sich von der Keimschicht der 
Epidermis bis in den Rückenmarksrest hinein verfolgen, wo sie als voluminöse, kugelige 
oder verzweigte Gebilde zwischen den prismatischen und zylindrischen Elementen 
liegen; die bakteroiden Pigmentstäbchen finden sich sogar innerhalb der Ependym- 
zellen. S. Guiherz (Berlin). 

Peyron, A.: Sur les rapports du vestige medullaire coceygien des oiseaux avec 
l’eetoderme de la region coceygienne et les chromatophores. (Über die Beziehungen 
des caudalen Rückenmarksrestes der Vögel zum Ektoderm der Steißregion.) (Inst. 
Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, 8. 255 
bis 257. 1922. 

Die in einer früheren Publikation an einem 22 Tage bebrüteten Gänseembryo 
beschriebenen Beziehungen zwischen Rückenmarksrest und Chromatophoren wurde 
durch Untersuchung jüngerer Embryonen (Ente vom 14., Gans vom 19. Tag der Be- 
brütung) in ihrer Entstehung aufgeklärt: im ersten Stadium ist der Restkörper durch 
einen Stiel mit einer Ektodermpartie von neuro-ependymärem Charakter verbunden 
(in deren Umgebung normale Epidermis mit entstehenden Pigmentzellen liest), im 
zweiten Stadium.hat die mit dem Verbindungsstiel zusammenhängende Ektodermpartie 
die Natur einer an Chromatophoren reichen Epidermis, der Verbindungsstiel ist im 
Beginn der Rückbildung und von Chromatophoren dicht infiltriert, während der 
Rückenmarksrest noch frei von solchen ist. Die Chromatophoren wandern also in 
letzteren erst nach Auflösung des Verbindungsstieles ein. S. Gutherz (Berlin). 

Huxley, Julian S. and Lancelot T. Hogben: Experiments on amphibian meta- 
morphosis and pigment responses in relation to internal seeretions. (Versuche über 
die Beziehung zwischen innerer Sekretion und Metamorphose sowie Pigmentierung 
der Amphibien.) (Imp. coll. of science, London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 9, 
Nr. B 649, 8. 36—53. 1922. 

Salamander- und Tritonenlarven werden durch Aufenthalt in verdünnter Jod- 
lösung zur Metamorphose gebracht. (Herstellung der Jodlösung: Jodkrystalle werden 
im Überschuß in einer 2 Literflasche längere Zeit kräftig mit Brunnenwasser geschüttelt. 
Nach 2tägigem Stehen werden davon mit Brunnenwasser Verdünnungen von 1:10, 
50, 100 und 1000 hergestellt- Am besten wirkt die Verdünnung 1: 100.) Bei niedriger 
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Temperatur (2—5° C) ist die Metamorphose verzögert; hohe Temperatur (26° C) ruft 
zuerst ein gesteigertes Wachstum der Kiemen hervor. Geschlechtsreife Axolotl werden 
durch Schilddrüsenfütterung zur Metamorphose gebracht. Dagegen wird die Meta- 
morphose dieser Amphibien durch anorganisches Jod nicht beeinflußt. Bei allen 
Amphibien ist die Metamorphose von Exophthalmus begleitet. Wie M. v. Chauvin 
zeigte, kann die Metamorphose der Axolotl durch Nötigung zur Luftatmung in 89 bis 
120 Tagen erzwungen werden. Bei Thyreoideafütterung wird die Metamorphose schon 
in 17—50 Tagen herbeigeführt. Bei jungen Larven geht es schneller als bei geschlechts- 
reifen. Durch Erhöhung der Temperatur wird der Vorgang beschleunigt. Verfütterung 
von frischer Prostata oder Hypophysisvorderlappen ist ohne Einfluß auf die Meta- 
morphose des Axolotls. Bei Necturus war die 7 Monate lang fortgesetzte Fütterung 
mit Schilddrüse von keinerlei körperlichen Veränderungen begleitet. Die Verfütterung 
von Hypophysis (Hinterlappen oder ganze Drüse) ruft beim Axolotlalbino eine deut- 
liche zeitweise Dilatation der Hautmelanophoren hervor, die später von einer sehr 
starken Kontraktion abgelöst wird. Nebennierenmarkextrakt hat eine zeitweise voll- 
ständige Kontraktion zur Folge. Die Einwirkung von Zirbeldrüse (in Extraktform 
oder als Futter) erzeugt bei Froschlarven in kürzester Zeit eine auffallende, rasch 
vorübergehende Kontraktion der Hautmelanophoren; beim Axolotl werden sie dagegen 
in keiner Weise beeinflußt. Benno Romeis (München). 

Witschi, Emil: Development of gonads and transformation of sex in the frog. 
(Kinderdrüsenentwicklung und Geschlechtsumwandlung beim Frosch.) Americ. natu- 
ralist Bd. 55, Nr. 641, S. 529-538. 1921. 

Dieser Aufsatz ist ursprünglich als Antwort auf einen Angriff des Amerikaners 
Swingle gedacht. Swingle behauptet nämlich, die vom Verf. (1914) beschriebene 
Geschlechtsumwandlung bei der indirekten Hodenentwicklung von Fröschen beruhe 
auf einem Irrtum. In Wirklichkeit liege Neotenie vor; die jungen Kaulquappen und 
Fröschehen sollen bereits Spermatozyten bilden (welche nach den Reifeteilungen 
jedoch degenerieren), und diese soll der Verf. mit Ovozyten verwechselt haben. Um 
den Angriff Swingles zurückzuweisen, werden zunächst die morphologischen Vor- 
gänge bei der direkten Entwicklung des Ovars und des Hodens sowohl als auch bei 
der Geschlechtsumwandlung dargestellt. In einem folgenden Aufsatz will der Verf. 
die cytologischen und experimentellen Beweise für die Richtigkeit seiner Auffassung 
erbringen. Die Entwicklung des Ovars von Rana temporaria weist folgende charak- 
teristische Züge auf: 1. das periphere Keimepithel bleibt bestehen; 2. die ersten Stadien 
der Ovocytenbildung treten schon während der Larvenentwicklung auf; 3. die Keim- 
zellen treten nach den synaptischen Vorgängen in eine zweite Wachstumsperiode ein 
(Dotterbildung); 4. die Sexualstränge liefern die weiten Ovarialtaschen. Die Ent- 
wicklung des Hodens dagegen ist folgendermaßen charakterisiert: 1. Verlagerung der 
keimbereitenden Stätten, indem die Keimzellen das Keimepithel verlassen und in die 
Sexualstränge einwandern; 2. die synaptischen Prozesse sind erst im vierten Sommer 
zu beobachten; 3. die Reifeteilungen folgen unmittelbar auf die Pseudoreduktion 
(keine zweite Wachstumsperiode); 4. die Sexualstränge liefern den Reteapparat. 
Eigentümlicherweise findet sich aber diese typische Hodenentwicklung nur sehr selten. 
Unter natürlichen Bedingungen entwickeln meist alle Tiere zunächst Ovarien und die 
Männchen entstehen dann erst sekundär durch Geschlechtsumwandlung; entweder 
schon vor der Metamorphose oder aber erst einige Zeit später, und in einzelnen Fällen 
erst nach der Geschlechtsreife. Morphologisch verläuft die Umwandlung so, daß alle 
Ovocyten degenerieren, während die noch nicht differenzierten Keimzellen das Keim- 
epithel verlassen und auf die wuchernden Sexualstränge übertreten, wo sie sich dann 
als Spermatogonien weiter entwickeln. Eine endgültige Bestätigung der Geschlechts- 
umwandlung liefert das Verhalten der Müllerschen Gänge. Sie entwickeln sich näm- 
lich solange, als die Keimdrüsen noch den Charakter von Ovarien besitzen. Je später 
die Umwandlung beginnt, desto stärker sind also die Eileiter entwickelt. 

E. Witschi (Berlin-Dahlem). 
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Witschi, E.: Chromosomen und Geschlecht bei Rana temporaria. (Disch. 
Ges. f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. £. 
indukt. Abstammungs- u. Vererburgsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 253—255. 1922. 

Die Grasfrösche der Umgebung Münchens gehören zu den spätdifferenzierenden, 
die alpinen Formen zu den frühdifferenzierenden Rassen. Letztere lieferten in optimaler 
Temperatur (15—21°) bis zur Metamorphose 244 9 :246 0’, erstere 419:00'. 
Das erste Resultat deutet auf einen Homozygotie-Heterozygotie-Mechanismus der 
Geschlechtsvererbung hin, das zweite Resultat kann entweder durch die Annahme 
einer vollkommen oder annähernd isogenen Konstitution aller Larven interpretiert 
werden oder durch die Annahme, daß ein festes Verhältnis von 509 : 50 0" vorläufig 
nur latent geblieben ist. Temperaurexperimente mit den undifferenzierten Rassen 
gestatteten eine weitgehende Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses. Hohe Tem- 
peraturen und uterine Überreife liefern einen Überschuß an Männchen bis zu 100%; 
inder Kälte findet Umwandlung der genetischen Männchen in protogyne Hermaphroditen 
statt. Faktoren, welche die dissimilatorischen Prozesse beschleunigen, wirken männchen- 
bestimmend, Faktoren, welche die Assimilation beschleunigen, bewirken Zunahme des 
weiblichen Geschlechtes. Trophische Faktoren beherrschen also die Geschlechtsdifferen- 
zierung. Die Möglichkeit einer Geschlechtsbestimmung unabhängig vom Reduktions- 
mechanismus ist damit erwiesen, und die Wahrscheinlichkeit spricht für die Annahme 
annähernd oder vollkommen isogener homozygotischer Naehkommenschaften bei den 
undifferenzierten Lokalrassen. Wir haben also bei den Fröschen, was die Geschlechts- 
vererbung anbetrifit, Übergangsformen zwischen 2 grundsätzlich verschiedenen Typen. 
Bei dem einen sind alle Individuen hinsichtlich der Geschlechtsfaktoren homozygot 
(9 = FFMM, d' = FFMM, Bonellia-Typus), bei dem anderen ist nur das weibliche 
Geschlecht homozygot, das männliche ist heterozygot (Q@ = FFMM, c' = F/MM, Dro- 
sophila-Typus). Wir haben bei den Fröschen einen Fall von multiplem Allelomorphis- 
mus oder quantitativer Variation insofern, als der eine F-Faktor im Männchen fort- 
schreitend schwächer wird bis zum vollständigen Schwinden. Bastardierungsexperi- 
mente und zytologische Untersuchungen sprechen für die Richtigkeit dieser Interpre- 
tation. (Vgl. auch vorstehendes Referat.) Nachtshneim (Berlin). 


Seiler, J.: Cytologische Vererbungsstudien an Schmetterlingen; ein Beitrag 
zur Faktorenaustausch-(Crossing-over-)Theorie. (Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., 
Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 


Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, $. 251—253. 1922. 

Vortr. gibt einen kurzen Überblick über seine Untersuchung der Ei- und Samenreifung 
von Lymantria monacha. Die ausführliche Arbeit ist an dieser Stelle bereits besprochen worden 
(siehe dies. Ber. 12, 196, 197). Nachtsheim (Berlin). 


Cotronei, Giulio: Nuove ricerche sperimentali sullo sviluppo e sulla meta- 
morfosi degli Anfibi Anuri. (Sui problemi inerenti agli innesti tra larve a litio e 
larve normali di Bufo vulgaris.) (Neue Versuche über Entwickelung und‘ Ver- 
wandlung der Anuren. Verschmelzung von normalen und Lithiumlarven von Bufo.) 
(Istit. di anat. e fistol. comp., univ., Roma.) Atti d.R. accad. naz. dei Lincei. Rendi- 
conti 2. semestre Bd. 30, H. 16, 8. 434—436. 1921. 

Vorläufige Mitteilung. Verf. behandelte Eier von Bufo mit Chlorlithium — nähere 
Angaben fehlen— und vereinigte dann nach Borns Verfahren von den mißgebildeten 
Larven einige mit normalen, brachte aber nur ein Paar bis zur Verwandlung durch. 
Anfangs — etwa bis zur Vertilgung des Dotters — behielten beide Larven ihre Eigen- 
heiten bei, d. h. die normale entwickelte sich rascher als die andere. Nun wurde ihnen 
Endothyreoidin (Endotiroidina vom Istituto sieroterapico in Mailand; auf je 100 eem 
Wasser 5 Tropfen davon) gegeben, mit dem Erfolge, daß beide die „Tendenz“ zeigten, 
sich gleichmäßig weiterzubilden und so in die Verwandlung einzutreten. Später ergab 
es sich, daß an der Lötstelle beiden eine Darmschlinge gemeinsam war. — Stücke von 


—. 457. — 


Larven (auch hier wird Näheres nicht gesagt) gelangten trotz Ernährung mit Schild- 
drüse (trattamento tiroideo) nicht bis zur Verwandlung. P. Mayer (Jena). 


Hertwig, R.: Über den Einfluß der Überreife der Eier auf das Geschlechts- 
verhältnis von Fröschen und Schmetterlingen. Sitzungsber. Bayer. Akad. d. Wiss. 
Math. phys. Kl. 1921, S, 269—294. 

1919 und 1920 hat Hertwig seine bekannten Versuche an überreifen Eiern von 
Rana esculena wiederholt. Er ließ im Freien gefangene Copulae eine Anzahl Eier ab- 
legen und auf dem normalen Wege befruchten, und hob je 100 solcher normalbefruch- 
teter Eier als ‚„Normalzucht“ auf. Dann wurden die Pärchen getrennt und die beiden 
Tiere in Einzelhaft gehalten; nach 68—77 Stunden tötete er sie ab, führte die künst- 
liche Befruchtung aus und erhielt so die ‚„‚Überreifezuchten“. Die Ergebnisse zeigt 


folgende Tabelle: 


Normalbefruchtung Überreifebefruchtung 


Pärchen Männchen Weibchen Zeitintervall Männchen Weibchen 
1. 49 44 u — 
2 49 41 — — 
3 38 41 Yi} 431 1 
4 45 47 68 202 12 
5 45 4]. 45 72 40 — 


Insgesamt 226 4]. 218 673 13 

Während also alle 5 Normalzuchten das Geschlechtsverhältnis 1:1 ergaben, 
lieferten die 3 Überreifezuchten einen ungeheuren Überschuß an Männchen. So ist 
H.s altes Ergebnis erneut auf das schönste bestätigt. — Neue Gesichtspunkte ergaben 
sich nun aus der näheren Betrachtung der Zuchten vom vierten Pärchen. Während 
die Zuchten 1—3 schon auf frühen Stadien die Unterscheidung der beiden Geschlechter 
gestatteten, trat in der Nachkommenschaft von 4 ein für den betreffenden Fundort 
ungewöhnlich hoher Prozentsatz von indifferenten Formen auf (auch des I der Tabelle 
in 5 bezieht sich auf indifferente Tiere). In der Normalzucht wurden am 7. VII. 1920 
46 zwei Monate alte Larven abgetötet, die sämtlich indifferente Geschlechtsanlagen 
zeigten. Auch 20 im Herbst 1920 fixierte Tiere waren noch sämtlich indifferent; von 
den 7 überwinterten hatte eines Hoden, 6 Ovarien. Die Überreifezucht bestand aus 
527 Larven. Am 7. VII. wurden 77 Kaulquappen abgetötet, von denen 39 Männchen 
und 38 Indifferente waren. Diese hätten sich, älteren Ergebnissen zufolge, zweifellos 
späterhin zu Weibchen entwickelt, so daß also zu diesem Zeitpunkte das Geschlechts- 
verhältnis dem der Normalzucht noch gleich ist, nämlich 1:1. Dagegen waren von 
358 im Herbst 1920 abgetöteten ausmetamorphosierten Fröschehen 313 Männchen 
und nur 45 Indifferente; von 8 überwinterten Fröschen endlich hatten 7 kräftige 
Hoden und eines Ovarien. — Wie nun aus älteren Ergebnissen folgt, übt das Alter 
der Samenfäden keinen geschlechtsverschiebenden Einfluß aus. Demnach läßt sich 
aus.diesem Versuche folgendes schließen: 1. Überreife der Eier beschleunigt die Diffe- 
renzierung der Hoden; 2. die Geschlechtsumstimmung in der Überreifezucht kann nicht 
progam (durch gerichtete Reifungsteilungen) erfolgen, sondern vielmehr nur metagam. 
Diejenigen Eier, die, in normalem Reifezustand befruchtet, Weibchen ergeben hätten, 
bilden sich bei Spätbefruchtung über indifferente Durchgangsstadien zu Männchen 
um. Entgegengesetzt seiner älteren Deutung entscheidet sich H. demnach für Hetero- 
gametie der männlichen Frösche: weibchenbestimmende Samenfäden haben ein 
X-Chromosom, den männchenbestimmenden Samenfäden fehlt es, und alle Eier führen 
ein X-Chromosom. Die mit männchenbestimmenden Samenfäden befruchteten Eier 
(X-) liefern Männchen, die unter dem Einfluß der Überreife früher geschlechtlich 
differenziert sind als normalerweise; die von weibehenbestimmenden Samenfäden be- 
fruchteten Eier (X, X) aber schalten, unter dem Einflusse der Überreife des Eiplasmas, 
eines der beiden X-Chromosome aus, sei es, daß es sich um eine morphologisch wirk- 
lich wahrnehmbare Rückbildung oder nur um eine physiologische Abschwächung seiner 
geschlechtsbestimmenden Tendenz handelt. So werden die Eier, die, im normalen 
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Alter befruchtet, Weibchen geliefert hätten, bei Befruchtung im überreifen Zustande 
Männchen aus sich hervorgehen lassen. — Besteht die gegebene Deutung zu Recht, 
so ist zu erwarten, daß bei Formen mit weiblicher Heterogametie die Überreife um- 
gekehrt die Anzahl der Weibchen erhöhen müsse, indem metagam bei einer Anzahl 
der mit männchenerzeugenden Samenfäden befruchteten Eiern (Y, Y) ein Y-Chromo- 
som ausgeschaltet oder abgeschwächt wird. Versuche an Schmetterlingen (Lymantria 
dispar) bestätigten diese Vermutung. Während 5 Pärchen, die gleich nach dem Aus- 
schlüpfen kopulierten, insgesamt 66 Weibchen und 59 Männchen ergaben, lieferten 
6 Weibchen, die erst 2—6 Tage nach dem Ausschlüpfen zur Begattung zugelassen 
wurden, insgesamt 168 Weibchen und nur 98 Männchen. Die Versuche, deren Zahlen- 
ergebnisse noch erweitert werden sollen, sind noch nicht abgeschlossen. Schon jetzt 
erscheint jedenfalls die Formulierung gerechtfertigt, daß Überreife der Eier die Bildung 
des heterogametischen Geschlechtes begünstigt (der Märnchen beim Frosch, der Weib- 
chen beim Schmetterling), indem bei Eiern mit 2 Geschlechtschromosomen unter dem 
Einflusse des überreifen Eiplasmas das eine seine geschlechtsbestimmenden Fähigkeiten 
einbüßt. Koehler (München). 

Courrier, R.: Sur ’ind&pendance de la glande s&minale et des caracteres sexuels 
secondaires chez les poissons. Etude exp6rimentale. (Über das Fehlen eines Zu- 
sammenhanges zwischen Hoden und sekundären Geschlechtsmerkmalen bei Fischen. 
Eine experimentelle Studie.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 1, S. 70—72. 1922. 

Die sekundären Geschlechtsmerkmale des J' großen Stichling (Gasterosteus 
aculeatus) während der sommerlichen Brunstzeit sind Rotfärbung des Bauches und 
starke Schleimabsonderung der Nierenzellen. Die Hoden sind gleichzeitig bis auf ver- 
einzelte Spermiogonien und Sertolische Zellen prall mit Spermien gefüllt. Zwischen 
den Samenleitern liegt im Bindegewebe eine umfangreiche Drüse. Im Winter bei 
Wassertemperatur von 4—7° gleichen die J' in Färbung und Nierenzustand den ©. 
In den Hoden finden sich sämtliche Stadien der Spermiogenese, aber wenig Spermien. 
Vereinzelt beobachtete 5' mit leichter Rosatönung des Bauches besitzen stets kleine 
Nester von drüsigen Zellen im Bindegewebe, zuweilen in Nachbarschaft der Gefäß- 
austrittsstellen der Nieren. Im Versuch wurden durch eine Wassertemperatur von 17° 
und reichliche Ernährung, abgesehen von der Beleuchtung, Verhältnisse geschaffen, 
die denen im Sommer gleichen. Nach 1!/,monatlicher Versuchsdauer zeigten sich in 
Färbung, Nierentätigkeit und Ausbildungsgrad der im Bindegewebe liegenden drüsigen 
Zellinseln keine Veränderungen gegenüber dem Winterzustand, wogegen die Hoden 
völlig denen brünstiger Sommermännchen glichen. Das Nichtauftreten der Brunst- 
färbung könnte auf das Fehlen optischer Einflüsse im Versuch zurückzuführen sein, 
es ist aber nicht anzunehmen, daß das Fehlen der Nierenabsonderungen auf dem gleichen 
Mangel beruht. Im weiteren Verlauf des Versuches trat aber doch eine teilweise Schleim- 
absonderung auf, ebenso hätte sich wohl bei noch längerer Dauer die oben erwähnte 
Drüse im Bindegewebe bis zum Brunstzustand entwickelt. Es scheint also, daß die 
Anregung der Nieren zur Schleimabsonderung eine geringere den Geschlechtsorganen 
entstammende Hormonmenge nötig macht als die Beeinflussung der Chromatophoren. 
Beachtenswert ist der Unterschied im Ausbildungsgrad der Drüsenzellen im Binde- 
gewebe bei c' mit und ohne Brunstkleid. Lengerich (Hamburg). 

Jeannel, Rene: La variation des pieces copulatrices chez les Col&opteres. (Die 
Verschiedenheit der Begattungsorgane bei den Käfern.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 5, 8. 324—327. 1922. 

Bei Hunderten von Arten von Staphiliniden, Silphiden, Catopinen, Pselaphiden, 
besonders bei den Höhen bewohnenden Formen dieser Gruppen, hat Verf. den inneren 
und äußeren Bau der Kopulationsorgane untersucht. Dabei stellte er fest, daß einer- 
seits der Bau dieser Organe in großen Zügen für die einzelnen Gruppen konstant ist, 
daß aber andererseits die feineren anatomischen Verhältnisse, namentlich des Schwell- 
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körpers, gestatten, die Gattungen und Arten mit völliger Sicherheit zu trennen. Man 
kann nach Jeannel bestimmte Organisationstypen feststellen und diese sind so mar- 
kant, daß es möglich ist, daraufhin den stammesgeschichtlichen Zusammenhang der 
Gruppen, Familien, Gattungen usw. zu ermitteln. Gewisse Verschiedenheiten im 
inneren Bau der Kopulationsorgane hält Verf. für primär, welche Ursachen diese Ver- 
schiedenheiten bewirkten, muß noch ermittelt werden. Andere, mehr äußerliche Merk- 
male sind nach seiner Auffassung sekundärer Natur, und diese letzteren gestatten be- 
sonders die Arten zu unterscheiden, da sie für die einzelnen Arten völlig konstant sind. 
Ferner weist Verf. daraufhin, daß manche Eigentümlichkeiten im Bau der Kopulations- 
organe in bestimmtem Zusammenhang stehen mit dem Auftreten sekundärer Ge- 
schlechtsmerkmale überhaupt (z. B. Form der Füße, Bau der Fühler). — Für die 
Systematik hält J. diese Untersuchungen für grundlegend; zumal die heutige systema- 
tische Einteilung der Käfer in keiner Weise dem Bau der Sexualorgane Rechnung trägt. 
' Der innere und äußere Bau dieser Organe ist aber so charakteristisch, daß er unmöglich 
außer acht gelassen werden darf, sowohl bei der systematischen Aufteilung der Käfer, 
als auch bei der Ermittlung stammesgeschichtlicher Zusammenhänge. Die heutige 
Einteilung basiert nach Meinung des Verf. auf Merkmalen, die sich rein sekundär durch 
Anpassung herausbildeten, und es sind Formen zu Gruppen vereinigt, die stammes- 
geschichtlich nicht zusammengehören; das meiste, was über dieses Thema bis jetzt 
geschrieben wurde, ist nach J.s Ansicht falsch, da der Bau der Kopulationsorgane gar 
nicht näher untersucht wurde. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Morpurgo, B.: Conseguenze della nefreetomia nei topi siamesi diseguali. (Folgen 
der Nierenexstirpation bei ungleichen ‚„siamesischen‘“ Mäusen.) (Istit. di patol. dep. 
uni. di Torino.) Atti d. R. accad. naz. dei Lincei, Rendiconti Bd. 30, H. 1/2, S. 13, 
bis 18. 1921. 


Bereits früher hatte Verf. festgestellt, daß von zwei parabiotisch vereinigten Mäusen 
häufig nur ein Tier gedeiht, während das andere atrophisch zugrunde geht, wobei besonders 
seine Austrocknung am meisten auffällt. In der vorliegenden Arbeit wurde der Einfluß der 
Nierenexstirpation auf die „siamesisch‘ vereinigten Tiere geprüft. Die Operation des schwä- 
cheren Tieres verträgt das stärkere gut, umgekehrt nicht. Nierenexstirpation beim stärkeren 
Tier führt nicht zu einer Umkehr des Flüssigkeitsstromes zu dem schwächeren. Es tritt ein 
typisches Krankheitsbild auf, bei dem Atembeschleunigung, Pulsverlangsamung, Apathie, 
Nahrungsverweigerung und Somnolenz im Vordergrund stehen, und das sich aus nicht ersicht- 
lichen Gründen von den Befunden an einem Tier nach gewöhnlicher Nierenexstirpation unter- 
scheidet. Das schwächere Tier bleibt dabei am Leben und erholt sich nach dem Tod des Part- 
ners. Es gelang einmal, ein Paar, dem drei Nieren exstirpiert waren, 34 Tage mit einer ein- 
zigen funktionierenden Niere überlebend zu erhalten. Die Krankheitserscheinungen hängen 
zum Teil auch von der Nahrung ab. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Lehmann, E.: Über Epilobienbastarde. (Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Berlin- 
Dahlem, Siüzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Ver- 
erbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 237—238. 1922. 

Die reziproken Bastarde zwischen Epilobium parviflorum einerseits, E. roseum, 
montanum und palustre andererseits sind verschieden, und zwar treten immer, wenn 
parviflorum Mutter ist, ganz bestimmte Merkmale auf ohne Rücksicht auf den Vater, 
während, wenn eine der anderen Arten Mutter ist, andere Merkmale sich zeigen. Meist 
sind die reziproken Bastarde matroklin, bisweilen aber auch patroklin. Was die Er- 
klärung der Verschiedenheit dieser reziproken Bastarde anbetrifft, so werden nur 
Vermutungen geäußert; würde es sich um Plasmawirkungen handeln, so hätten wir 
hier die nach unseren bisherigen Erfahrungen weitgehendsten Wirkungen dieser Art. 
Die F,-Generationen der Bastarde zeigen, soweit sie fertil sind, eine große Vielförmig- 
keit und eine weitgehende Aufspaltung. Nachtsheim (Berlin). 

Zur Strassen, O.: Die Bedeutung der Zweigeschlechtigkeit. (Disch. Ges. f. 
Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr f£. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 258—259. 1922. 


Vortr. vertritt die Ansicht, daß die Bedeutung der Zweigeschlechtigkeit in der „äußerst 
langsam fortschreitenden, artenerzeugenden Umwandlung des Keimplasma‘‘ zu suchen ist, 
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die „auf zwei einander entgegenwirkenden Geschehensarten beruht“, der „‚streuenden Varian- 
tenbildung‘‘ und der „geradlinigen Vererbung“. Jede dieser Geschehensarten hat ihren eigenen 


Mechanismus, die Amphigonie trennt diese beiden Mechanismen zeitweilig, worin Vortr. einen. 


besonderen Nutzen sieht. Nachtsheim (Berlin). 

Poll, H.: Über Zeugegebote. (Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, 
Sttzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. 
Bd. 27, H. 3/4, 8. 269—271. 1922. 

Formelhafte Darstellung des Grotjahnschen Zeugegebotes (Sonderung der Ehen in 
zwei Klassen, eine Hauptklasse mit Pflichtzahl von 3 Kindern, eine Sonderklasse mit dem 
Recht, die Zahl bis auf das Doppelte zu überschreiten) und des Grundsatzes der Ehedrittelung 
(hochwertige, mittelwertige und unterwertige Ehen). Nachtsheim. (Berlin). 


i* 


Toenniessen, E.: Über die Vererbung der Alkaptonurie des Menschen. (Disch. 
Ges. f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. £. indukt. ' 


Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8.268... 1922. 
An der Hand von Stammbäumen wird gezeigt, daß die Alkaptonurie auf einem rezessiven 
Faktor beruht und geschlechtsunabhängig vererbt wird. Nachtsheim (Berlin). 


Toenniessen, E.: Über die Entstehung erblicher Eigenschaften durch eyteplas- 
matische Induktion. (Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3. bis 
5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 
S. 247—249. 1922. 


Vortr. glaubt bei Bakterien eine „eytoplasmatische Induktion“ nachgewiesen zu haben. Durch 
Einwirkung der Stoffwechselprodukte ließen sich bei Bacterium pneumoniae bestimmte Eigen- 
schaften (Kapselbildung und Virulenz) zum Verschwinden bringen und durch Tierpassagen 
wiederherstellen. Je nach der Stärke des ‚„Variationsreizes‘ sollen die Variationen in einer 
nichterblichen Modifikation, einer beschränkt erblichen ‚Alternation‘ oder einer fast absolut 
erblichen Mutation, die Verf. als „Verlust von Erbfaktoren‘“ definiert, bestanden haben. Im 
letzteren Falle ist der „Konträrreiz‘‘ (die Tierpassage) auch bei lange andauernder Einwirkung 
(20 Passagen) wirkungslos. Erst nach 80 Passagen wurde ein deutlicher Wiedergewinn von 
Kapsel und Virulenz erzielt, der jedoch nur zu einem gewissen Teil erblich = genotypisch, 
zum größeren Teil nicht erblich = cytoplasmatisch sein soll, der genotypischen Wiederbildung 
soll die ceytoplasmatische Wiederbildung vorausgehen. Vortr. hält sich auf Grund seiner Unter- 
suchungen zu der Annahme berechtigt, daß „die Phylogenese auf dem Wege der cytoplasmatischen 
Induktion vor sich geht‘. (Anm. d. Ref.: Bakterien — Dauermodifikationen!) Nachtsheim. 

Lenz, F.: Über Erblichkeit menschlicher Anlagen. (Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., 
Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 


Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 264—-265. 1922. 

Nach einer Schilderung der Bedeutung der Erblichkeitsforschung für die Medizin be- 
handelt Ref. die in der menschlichen Erblichkeitsforschung gebräuchliche Methodik und weist 
auf die Schwierigkeiten hin, die sich der Feststellung der erblichen Grundlage eines krankhaften 
Zustandes beim Menschen entgegenstellen. Nachtsheim (Berlin). 

Just, G.: Wahrscheinlichkeit und Empirie in der menschlichen Erblichkeits- 
statistik. (Disch. @es. f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 272—273. 1922. 

Vortr. prüfte die Weinbergsche Geschwister- und Probanden-Methode zur Ausschaltung 
des Recessiven-Überschusses an empirischem Material (Drosophila) und bewertet sie auf Grund 


dieser Untersuchungen für die menschliche Erblichkeitsstatistik und die Erbanalyse der - 


großen Haussäugetiere. Nachtsheim (Berlin). 

e Köhler, Wolfgang: Intelligenzprüfungen an Menschenaffen. 2. durchges. 
Aufl. d. „Intelligenzprüfungen an Anthropoiden I“. (Abh. d. Preuß. Akad. d. 
Wiss. Jg. 1917, physikal.-mathem. Kl., Nr. 1.) Berlin: Julius Springer 1921. 
194 S. u. 7 Taf. M. 66.—. 

Zweierlei Interessen führten dazu, Intelligenzprüfungen an Menschenaffen anzu- 
stellen: Einmal sind uns diese Wesen in ihrem Bau und, nach neueren Forschungen, 
auch in der Chemie ihres Körpers so nahe verwandt, daß sich die Frage von selbst 
ergibt, ob sie auch verständig und einsichtig zu handeln vermögen. Wenn sie aber 
ein intelligentes Verhalten nach menschlicher Art zeigen, so werden ihre Leistungen 
doch relativ einfach sein und versprechen daher einen Einblick in ihre Natur, wie er 
am Menschen nicht mehr leicht zu gewinnen ist. — Die Versuche sind in der Haupt- 
sache an 7 Schimpansen der Anthropoidenstation auf Teneriffa ausgeführt. Sie be- 
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ginnen mit einfachen Aufgaben und schreiten allmählich zu schwierigeren vor. Auf 
klare Versuchsbedingungen, die das Verhalten der Tiere eindeutig erkennen lassen, 
wurde besonderer Wert gelegt. Im Folgenden sei Einiges aus dem reichen Inhalt 
angedeutet: Die einfachsten Intelligenzprüfungen bestanden darin, daß den Affen ein 
Ziel gezeigt wurde, welches nur auf einem Umwege erreichbar war. Wird ein gefüllter 
Obstkorb, der an einem Strick vom Drahtdach des Käfigs herabhängt, derart in 
Schwung versetzt, daß er bei maximalem Ausschlag nach einer Seite einem Gerüst 
nahe kommt, so übersieht jeder Schimpanse die Situation sofort, springt auf das Gerüst 
und erwartet dort den pendelnden Korb. Schwerer erscheint der Umwegversuch, wenn 
der Weg zum Ziel teilweise nicht sichtbar, sondern nur aus Erfahrung bekannt ist. 
Ein Affe wurde in einen Raum des Tierhauses geführt, von welchem ein hochgelegenes 
Fenster auf den Spielplatz der Tiere hinausging. Vor seinen Augen wurde eine Banane 
zum Fenster hinausgeworfen, die er wohl verschwinden, aber nicht fallen sehen konnte, 
Sofort begab er sich auf dem einzig möglichen, beträchtlichen Umwege durch andere, 
hm bekannte Räumlichkeiten an den Zielort. Ein Hund löste die Aufgabe gleichfalls. 
— Die Situation wird weiter erschwert, wenn derWeg zum Ziel für den Affen voll- 
ständig abgeschnitten ist und der erwünschte Gegenstand nur mit Hilfe eines dritten 
Körpers (Werkzeug) erreicht werden kann. Liegt z. B. der Gegenstand außer Reich- 
weite, aber an einem Seil befestigt, das für den Affen erreichbar ist, so wird er ohne 
weiteres am Seil herangezogen. Ein Hund steht ratlos vor einer solchen Situation. 
Fehlt das Seil und liegt etwa eine Frucht außerhalb des eingegitterten Raumes, in 
lem das Tier sich befindet und steht diesem ein Stab zur Verfügung, so benützt es 
ihn in geschickter Weise zum Heranholen des Zieles, sofern er zusammen mit dem 
Ziel gesehen wird; liegt aber der Stab im Hintergrunde des Käfigs, so daß der Affe 
nur entweder das Ziel oder den Stab, nicht aber beide zu gleicher Zeit sieht, so gelingt 
ler Versuch gewöhnlich nicht. Ist das Ziel hoch angebracht, so hilft sich das Tier 
ft dadurch, daß es eine Kiste oder ähnliche Gegenstände heranschleppt, hinaufsteigt 
ınd so das Ziel erreicht. Die Einzelheiten, wie eine solche Aufgabe zum ersten Male 
selöst wird, sind sehr anziebend geschildert und höchst interessant. — Der Schimpanse 
verwendet aber auch ohne ‚Versuchsbedingungen“, aus eigenem Antriebe, teils spiele- 
isch, teils zu bestimmtem Zwecke allerhand Dinge als Werkzeug. So wurde eine Art 
Springstockverfahren von den Affen erfunden, zunächst spielerisch betätigt, dann aber 
zum Erreichen von erwünschten, hochhängenden Gegenständen sinngemäß angewendet; 
ie setzen eine Stange oder dergleichen senkrecht auf den Boden, klettern rasch hinauf 
und schwingen sich von oben, noch ehe die Stange umfällt, ans Ziel. Ist etwas Der- 
ırtiges von einem Affen aufgebracht, so wird es meist von den anderen übernommen 
ınd kommt für einige Zeit in „Mode“. In ähnlich zweckmäßiger Weise verwendeten 
ie Strohhalme, ur von einer außerhalb des Käfiggitters vorbeiziehenden Ameisen- 
straße diesen Leckerbissen zu „angeln“. Die durstigen Ameisen stürzen sich in Masse 
uf den in ihre Straße gehaltenen, mit Speichel befeuchteten Halm und sobald dieser 
recht belagert ist, wird er zum Mund geführt und sauber abgeleckt. Solche Betätigung 
wird, wenn sie einmal aufgekommen ist, zu einem richtigen Sport. Stäbe wurden auch 
ıls Werkzeug benutzt, um gefährlich erscheinende Gegenstände, wie Eidechsen oder 
twa einen elektrisch geladenen Drahtkorb vorsichtig zu untersuchen (elektrische 
Schläge flößten ihnen großes Entsetzen ein, und sie verhielten sich hierbei in ihren 
Ausdrucksbewegungen so ungemein menschlich, daß man ganz überrascht ist, zu 
sehen, ‚wieviele unserer Reaktionen, weit entfernt, menschliche Angewohnheiten zu 
sein, in der dunklen Vorzeit der Primaten ihre Wurzel haben müssen“. — Im Bedarfs- 
alle kann sich der Schimpanse einfache „Werkzeuge“ selbst herstellen. Er befindet 
ich z. B. im eingegitterten Raum, jenseits des Gitters werden Früchte hingelegt 
Dem Tier stehen 2 Stäbe in Gestalt von hohlen, aber festen Schilfrohren zur Ver- 
ügung, die in ihrem Kaliber derart verschieden sind, daß sie ineinander gesteckt 
werden können. Die Länge eines einzelnen Stabes reicht nicht aus, um durch das 
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Gitter das Ziel zu erreichen. Nachdem dies durch nutzloses Bemühen erkannt ist, 
führt der Affe das eine Rohr soweit wie möglich in der Richtung auf das Ziel hinaus, 
und wie sein Arm nicht mehr reicht, nimmt er das andere Rohr und schiebt mit dessen 
Hilfe das erste bis an die Früchte hin. So stellt er zwischen diesen und sich selbst 
einen gewissen Kontakt her, der ihm, praktisch völlig nutzlos, doch sichtlich eine 
gewisse Befriedigung gewährt. Der äußere, nun für das Tier nicht mehr erreichbare 
Stab wird ihm zurückgegeben. Es wiederholt das nutzlose Experiment mehrmals. 
Später hockt der Schimpanse, mit den Rohren spielend, auf einer Kiste und entdeckt 
zufällig die Möglichkeit, beide Rohre ineinander zu stecken und so einen verlängerten 
Stab zu erhalten. Sofort eilt er mit diesem ans Gitter und angelt die Früchte herein. 
Die gleiche Aufgabe wird von da ab ohne weiteres gelöst, auch mit manchen Kompli- 
kationen. — Einigermaßen ähnlich ist die Aufgabe, ein hochhängendes Ziel durch 
Aufeinanderstellen mehrerer Kisten zu erreichen. Solche Hochbauten werden sinn- 
gemäß ausgeführt, es werden auch z. B. da, wo es zur Erreichung des Zieles nötig ist, 
die Kisten steil aufgestellt, d.h. mit der- längsten Seite vertikal, aber es fehlt den 
Affen jedes Verständnis für die Statik und daß die Kisten solide genug aufeinander- 
stehen, um beim Hinaufklettern nicht umzustürzen, wird nur durch endloses Herum- 
probieren zufällig erreicht. Noch schwieriger ist folgende Aufgabe: Ein erwünschtes 
Ziel liegt außerhalb des Gitters, im Käfig selbst ein Stäbchen, das zu kurz ist, um mit 
ihm das Ziel heranzuholen. Ein zweiter, längerer Stab liegt einige Meter abseits vom 
Ziel, so wie dieses jenseits vom Gitter, aber etwas näher an diesem. Mit dem kurzen 
Stab läßt sich der lange, mit dem langen das Ziel heranholen. Die begabteren Indi- 
viduen der Affenschar lösen die Aufgabe glatt, die unbegabteren versagen hier. 
Während die Affen, wie wir hörten, ohne weiteres einen Umweg machen, wenn ihnen 
der direkte Weg zum Ziel versperrt ist, verfallen sie nur schwer auf den Gedanken, 
das Ziel auf einem Umwege an sich heranzuholen, wenn es auf dem direkten Wege 
nicht möglich ist: Eine Banane liegt außerhalb vom Gitter in einer flachen, oben 
offenen Schublade, an der eine Seitenwand (an der vom Tier abgekehrten Seite) ent- 
fernt ist. Um in den Besitz der Frucht zu gelangen, muß sie das Tier zunächst mit 
einem Stock von sich fort aus der Schublade herausschieben, dann im Bogen um die 
Lade herumführen und nun erst, den Stock hinter der Frucht ansetzend, sie zu sich 
herholen. Nur von den klügsten Tieren wurde die Aufgabe gelöst, und auch von diesen 
nur mit Schwierigkeiten. — Nach alledem ist kein Zweifel, daß die Schimpänsen ein 
einsichtiges Verhalten zeigen, nach der Art des beim Menschen bekannten. — Ein 
zweiter Teil der Schrift steht in Aussicht. K.v. Frisch (Rostock). 


Schjelderup - Ebbe, Thorleif: Beiträge zur Sozialpsychologie des Haushuhns. 
Anhang: David Katz: Tierpsychologie und Soziologie des Menschen. (Psychol. 
Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. I, 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 88, H. 3/5, 8. 225—264. 1922. 


In einer gefütterten Hühnerschar sucht jede Henne so viel als möglich von dem Futter 


für sich zu erobern. Sie sucht daher so schnell als möglich zu fressen und trachtet die anderen 


vom Futterplatz zu verjagen. Als Waffe bedient sie sich ihren Mitschwestern gegenüber des 
Schnabels, sie hackt auf die anderen ein. Gewöhnlich meint man nun, die Hennen hacken 
sich gegenseitig oder die Stärkeren hacken die Schwächeren. Das erste ist falsch, das zweite 
nicht ausnahmslos richtig. Wenn von zwei bestimmten Hennen einer Schar die Henne A 
von Henne B gehackt wird, so besteht dieses Verhältnis dauernd, und nie wird B von A gehackt. 
Oft genügt schon eine drohende Bewegung von B, um A zu verscheuchen. Es kann ausnahms- 
weise vorkommen, daß A sich gegen die Herrschaft von B aufzulehnen sucht; dies führt dann 
augenblicklich zu einer Schlägerei, die meistens mit der Niederlage von A endet, die sich darauf 
wieder für lange Zeit oder dauernd der Herrschaft von B fügt. Das Eigenartige ist, daß dieses 
wechselseitige Verhältnis nicht ausschließlich nach der individuellen Stärke geordnet ist. Zum 
Beispiel herrschte in einer bestimmten Hühnerschar (7 Hennen) folgender Zustand: 
. A hackt alle anderen, ae 

B „ 6&E F,G (aber nicht D!), | ee 

C D,E,F,G iR n 

= ” ’ ’ ? > G keine 

D,BBEFRG a 


” ’ 
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Man sieht: B ist Despot über C, C über D — und D über B! Sie hacken sich „im Dreieck“, 
Solche diskontinuierliche „Hacklisten‘ sind sehr häufig festzustellen (die durch 10 Jahre 
fortgesetzten Beobachtungen erstrecken sich auf Tausende von Hühnern). Sie erklären sich 
aus der Art und Weise, wie die Rangordnung überhaupt zustande kommt. Treffen sich zwei 
Hennen, die einander noch unbekannt sind, so entscheidet sich sehr schnell, wer von beiden 
Despot über die andere wird. Es kann die Entscheidung durch einen regelrechten Kampf 
herbeigeführt werden; dann gewinnt wohl die stärkere. Oder aber es erschrickt die eine 
Henne bei der drohenden Annäherung der anderen, dann ist die Sache kampflos geregelt, und 
die Henne, die in diesem entscheidenden Augenblick furchtsam war, wird dauernd von der an- 
deren gehackt und vom Futter verjagt, ohne sich aufzulehnen. Dieses eingeschüchterte Tier 
muß durchaus nicht immer das schwächere sein. So ist z. B. eine Henne, die nach längerem 
Transport in einen ihr fremden Hühnerhof versetzt wird, verängstigt und verschüchtert und: 
gerät so leicht unter die Herrschaft von körperlich schwächeren Tieren. — Katz knüpft daran 
Betrachtungen über das ausgeprägte Bestreben der Menschen, in allen möglichen Lebens- 
lagen innerhalb einer „Gruppe“ im stillen die „Rangordnung‘“ festzustellen. Auch in manchen 
Einzelheiten, auf die hier nicht eingegangen werden kann, besteht da im Verhalten der Menschen 
und der Hühner merkwürdige Übereinstimmung, so daß „viel von dem, was soziologisch 
typisch menschlich erscheint, noch als untermenschlich, als gruppenpsychologisch 
schlechthin, zu werten ist“. K. v. Frisch (Rostock). 


Revesz Göza: Tierpsychologische Untersuchungen. (Versuche an Hühnern.) 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. I. Abt., Bd. 88, H. 1/2, S. 130 
bis 137. 1921. 

Verf. teilt knapp und ohne eingehende Schilderung der Versuchsbedingungen 
einige Ergebnisse an Hühnern (vorwiegend oder ausschließlich Hähne ?) mit. In einer 
ersten Versuchsreihe wird das Vorhandensein des simultanen Farbkontrastes 
nachgewiesen. Daß dies bei Tieren überhaupt erstmalig geschehen sei, wie Verf. an- 
nimmt, ist nicht richtig. So gab ihn V. Bauer für Fische, W. Ewald für Daphnien 
an und Kühn wies ihn, übrigens mit genau derselben Methode wie der Verf., der auch 
hierin Originalität beansprucht, bei der Honigbiene nach. — Die Hühner wurden 
dressiert, Reiskörner aufzupicken, die lose auf mit Florpapier überdeckten Grün- 
quadraten auf grauem Untergrunde lagen; Reiskörner auf andersfarbigen Quadraten 
waren bei der Dressur festgeklebt. Bald lernte das Huhn wirklich, nur die losen Reis- 
körner auf dem Grün zu picken und ließ die anderen Farben unbeachtet, auch wenn, 
wie in allen Versuchen selbst, die Reiskörner auch auf ihnen nicht festgeklebt waren. 
War so das Gelingen der Dressur nachgewiesen, so wurden dem Huhne neben dem 
objektiven Dressurgrün auch auf rotem Grunde liegende überflorte Graupapiere dar- 
geboten, die dem Menschen durch Kontrast genau so grün erschienen, wie das objektive 
Dressurgrün. Die Hühner machten zwischen dem objektiven Grün und dem für den 
Menschen durch Kontrast ebenso grün erscheinenden Grau keinen Unterschied. Zahl- 
reiche Kontrollversuche wurden angestellt, um zu zeigen, daß nicht etwa Helligkeits- 
reaktionen ein Beantworten des Farbreizes vortäuschten. Wenn dabei auch nicht so 
gründlich vorgegangen wurde, wie es die von Honigmann uns vermittelten Kennt- 
nisse des Helligkeitssinnes der Hühner und seiner Besonderheiten im Vergleich zu dem 
des Menschen ermöglicht hätten, so ist doch zuzugeben, daß das Vorhandensein des 
simultanen Farbkontrastes bei Hühnern zumindest sehr wahrscheinlich gemacht worden 
ist. Wenn er so weitgehend mit dem des Menschen übereinstimmt, wie es der Fall zu 
sein scheint — und übrigens auch, ceteris paribus, mit dem der Honigbiene — so 
spricht das sehr gegen die Versuche, die Erscheinung psychologisch zu deuten; denn 
es ist nicht wahrscheinlich, daß bei Menschen, Hühnern und Bienen die hier voraus- 
zusetzenden verwickelten psychischen Vorgänge sich in grundsätzlich gleicher Weise 
abspielen solten. — Hühner picken lieber vom großen Haufen als von kleinen, das 
Schätzungsvermögen für Mengen ist dabei gut. So bevorzugten sie 3 vor 2, 4 vor 3, 
5 vor 4, 6 vor 5, 8 vor 6, zweimal auch 7 vor 6 und 10 vor 7 Reiskörnern. — Ähnlich 
wie bei etwa 4jährigen Kindern wurden bei Reihenanordnung der Körner die Rand- 
glieder bevorzugt. Ältere Kinder, etwa 6jährige, wählen nicht selten gerade die Mittel- 
glieder. — Nicht nur ganze Reiskörner, sondern auch Bruchstücke von solchen, bis 
zu 0,5 mm Länge herunter, wurden mit unfehlbarer Treffsicherheit aufgepickt. Das 
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Lernvermögen machte erstaunliche Fortschritte. Ein Hahn,,der zum Erlernen der 
ersten Aufgabe 50—60 Versuche brauchte, konnte nach 2 Wochen innerhalb 1 Minute 
auf deliebige Reize dressiert werden; ein anderer erfaßte die Aufgabe sogar zuletzt 
nach einem einzigen Versuche. Koehler (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Strohl, A. et A. Dognon: Un proc&d6 pour obtenir des courants &leetriques 
breis d’intensit6 constante ä travers le corps humain. (Eine Vorrichtung, um kurze 
elektrische Stromstöße konstanter Intensität durch den menschlichen Körper zu 
schicken.) (Inst. de physique biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 381—383. 1922. 

Da, wie Verf. glaubt als Erster gefunden zu haben, sich bei der Durchströmung des mensch- 
lichen Körpers eine beträchtliche polarisatorische Gegenspannung ausbildet, wird der hindurch- 
geschickte Strom deformiert. Man erhält Ströme, die während kürzer, aber für elektrophysio- 
logische und elektrodiagnostische Zwecke hinreichender Zeiten (>100) konstant bleiben, wenn 
man Spulen großer Selbstinduktion und kleinen Ohmschen Widerstandes, z. B. Röntgen- 
induktoren und eine Stromquelle in Serie zum Körper schaltet, letzteren kurzschließt und den 
Kurzschluß plötzlich wegräumt. Verf. behauptet, der von ihm benutzte Röntgeninduktor 
habe bei 7000 Ohm Widerstand 4000 Henry Selbstinduktion gehabt. M. Güldemeister (Berlin). 


Wertheimer, E.: Sur I’'hyperexeitabilit&6 des museles de la grenouille, apres la 
mort. (Die Übererregbarkeit der Froschmuskel nach dem Tode.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 8, S. 426—427. 1922. 

Um die bekannte Erregbarkeitssteigerung gegen mechanischen Reiz beim Ver- 
trocknen zu demonstrieren, empfiehlt es sich, einem Frosch das Herz herauszunehmen 
und den Körper dann offen 15—20 Stunden im Zimmer liegen zu lassen. Der Erfolg 
ist so sicher, daß sich das Verfahren für Kurs- und Vorlesungszwecke eignet. Die Be- 
wegungen auf leiseste Berührung machen manchmal den Eindruck von Reflexbe- 
wegungen; daß sie dies nicht sind, kann durch Ausbohren des Rückenmarks bewiesen 
werden. Sie stellen sich nicht ein, wenn man den Körper feucht aufbewahrt hat. 

M. Güldemeister (Berlin). 

Funke, H. H.: Courants d’action de muscles lisses. I. Electrogastrogrammes 
et mecanogastrogrammes de Rana Esculenta. (Aktionsströme glatter Muskeln: Elek- 
trogastrogramme und Mechanogastrogramme von Rana esculenta.) (Laborat. de physiol., 
univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 
2, 8. 198—220. 1921. 

Vollständige historisch-bibliographische Darstellung des Gebietes. Beschreibung 
der Technik: Nach Mißerfolgen mit Oesophagusringen Magenring von R. esculenta 
verwendet. Hauptschwierigkeit liegt in der gasblasenfreien Verbindung mit Fäden 
zu den unpolarisierbaren (Placeschen) Elektroden, welche mit dem Saitengalvano- 
meter verbunden wurden. In vielen Fällen zweifellos den Mog. entsprechende ein- 
phasische und zweiphasische Elektrogastrogramme. Mitunter schwer erklärliche Ab- 
weichungen. Reiche Auswahl gut reproduzierter Kurven und Tabellen über Dauer, 
Latenzzeit usw. sind beigegeben. Boruttau (Berlin). 

Hill, A. V.: The energy involved in the eleetrie change in muscle and nerve. 
(Die von den Aktionsströmen der Muskeln und Nerven erzeugte Energie.) Proc. of 
the roy. soc. Ser. B., Bd. 92, Nr. B 645, S. 178—184. 1921. 

Wenn an einen Nerven Elektroden angelegt werden und über ihn eine Negativitäts- 
welle abläuft, so entstehen im Inneren des Nerven und im Ableitungskreis Ströme, 
deren Ablauf annähernd berechnet werden kann. Der Strom zwischen 2 benachbarten 
Punkten ist proportional der dort herrschenden Potentialdifferenz. Wenn die 
Geschwindigkeit der Welle « cm in der Sekunde beträgt, und ihre Spannung zur 
Zeit t im Abstand x cm vom Nullpunkt y Volt beträgt, so werde angenommen, 


daß y der Gleichung folge y = ri _ 2)» wobei die Funktion f sich aus der beob- 
achteten Form der Welle ergibt. R sei der Widerstand der Längeneinheit. Dann läßt 
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sich durch physikalische Überlegungen zeigen, daß die gesamte Wärmeproduktion H 


des-Stromes, erstreckt über den ganzen Nerven (Länge l) und in der Gesamtzeit der 
z=l t=® 


elektrischer Veränderung, ist H = sn \ / f”dxdt, worin f’ den Differen- 


z=0 t=0 
tialquotienten von f nach x bedeutet. Die weitere Rechnung ergibt für die Wärme- 


eh. Calorien; A’ kann aus re- 
gistrierten Kurven berechnet werden und hat in einem durchgerechneten Beispiel 
(Froschsartorius) für 8° den Wert 0,5, für 18° 0,35, während die zugehörigen Geschwin- 
digkeiten a 140 cm/Sek. bzw. 220 cm/Sek. sind. Der spezifische Widerstand kann zu 
260 Ohm angenommen werden. Daraus ergibt sich die Wärmebildung für 1 g Muskel 
23,4 bzw. 6,6.10°° Calorien, während durch die Zuckung selbst etwa 3.103 Calorien, 
also mehr als:100 000 mal so viel, freigemacht werden. -Die Joulesche. Wärme ist 
also gegenüber der Zuckungswärme vollständig zu vernachlässigen. — Analog ergibt 
sich für 1-g Nerv die Joulesche Wärme 3,5.10”1% Calorien für einen Aktionsstrom. 
Alle diese Berechnungen sollen nur die Größenordnung festlegen. Thermoelektrische 
Messungen haben im Einklang mit diesen Rechnungen gezeigt, daß im Nerven bei 
einmaliger Tätigkeit nicht mehr als 5.10”® Calorien pro Gramm frei werden. Der 
oben errechnete Wert kann den Nerven nur um weniger als ein Tausendmillionstel 
Grad erwärmen, oder, mechanisch ausgedrückt, um 15 uu heben. Das entzieht sich 
natürlich dem experimentellen Nachweis. Eis ist bemerkenswert, daß eine so unvorstell- 
bar kleine Veränderung des Nerven genügt, um den Muskel in-Tätigkeit zu versetzen; 
man muß daraus schließen, daß entweder der Aktionsstrom der Nervenimpuls ist, 
der in einer bisher unbekannten Weise fortgeleitet wird, oder daß er die unmittelbare 
Folge irgendeiner physikochemischen Veränderung ist, die als Welle mit sehr geringem 
Energieverlust fortschreitet. M. Giildemeister (Berlin). 


Bourguignon, Georges et M. Tarnauceanu: Chronaxie normale du triceps sural 
de P’homme. (Die normale Chronaxie der menschlichen Triceps surae.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 9, S. 483—484. 1922. 

Der eine der beiden Verff. hat 1917 die Chronaxien des menschlichen Beines ge- 
messen (Compt. rend. de l’Acad. des Sc. 25. 5. 1917). Es hatte sich gezeigt, daß sich 
die Muskeln nach dem Wert der Chronaxie in 3 Gruppen teilen lassen: diejenigen 
Muskeln, die ein Segment des Gliedes von hinten nach vorn bewegen, haben eine viel 
kleinere Chronaxie als die mit der umgekehrten Funktion. Der Triceps surae ist noch 
nicht genauer untersucht worden. Die beiden Gastrocnemiusköpfe haben die Werte 
0,44—0,72 °, der Soleus 0,28—0,36 °. Anscheinend arbeitet der letztere Muskel immer 
mit den vorderen lateralen Unterschenkelmuskeln zusammen, die auch keine Chronaxie 
haben. | M. Gildemeister (Berlin), 


Audova, Aleksander: Über den zeitlichen Verlauf der Atrophie des Skelett- 
muskels nach Durchschneidung des Nerven. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 9, H. 2, S. 270—282. 1921. 

Die Atrophie von Muskeln, deren Nerv durchschnitten wird, erreicht im Verlauf 
von 4 Wochen über 50% vom Gewicht oder von der Trockensubstanz. In den nächsten 
100 Tagen beträgt die Einbuße im Maximum weitere 25%. In den ersten Wochen 
kommt es zu einer relativen Vermehrung des Wassergehaltes sowie zu einer relativen 
Steigerung des Gehaltes an wasserlöslichen Substanzen. Später ist die Tendenz zur 
Vermehrung des Wassergehaltes nicht mehr so ausgesprochen. Die Versuche wurden 
an einer ganzen Zahl von Kaninchen ausgeführt, und zwar, indem an der einen der 
hinteren Extremitäten die Nervendurchschneidung durchgeführt wurde und dann die 
Muskeln beider Hinterbeine vergleichsweise durch Wägung einzelner Muskelstücke 
untersucht wurden. Full (Frankfurt a. M.)., 
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Bonani, Giovanni: La lecitina e la curva della fatica muscolare. (Das Leecithin 
und die Muskelermüdungskurve.) (Istit. di farmacol., univ., Bologna.) Arch. di 
farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 32, H. 5, S. 65—74 u. H. 6, $. 81-87. 1921. 

Nach einer von Novi vor längerer Zeit beschriebenen Anordnung, nach der ein 
Muskel automatisch bis zur Ermüdung immer wieder gereizt wird, sobald er nach 
einer Zuckung erschlafft, wurde die Einwirkung von Lecithin auf seine Arbeitsleistung 
geprüft. 1—2proz. Lösungen unmittelbar mit Froschmuskeln in Berührung gebracht, 
verminderten die Arbeitsleistung in geringem Maße. Spritzte man den Tieren vorher 
0,5—1,0 cem einer 1proz. Lösung unter die Haut, so war die Leistung des isolierten 
Muskels, nachher etwas erhöht. Alle Ausschläge waren nicht sehr beträchtlich. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Ritchie, A. D.: The reaction of resting and active muscle. (Die Reaktion des 
ruhenden und tätigen Muskels.) (Physiol. laborat., Manchester.) Journ. of physiol. 
Bd. 56, Nr. 1/2, S. 53—57. 1922. \ 

Zur Messung der H-Ionenkonzentration dienen Platindrähte mit elektrolytisch 
darauf niedergeschlagenem MnO,. Diese werden in den Muskel eingestochen. Schwach 
ermüdete und ruhende Muskeln zeigten genau dasselbe pn; erst bei sehr starker Er- 
müdung und noch mehr bei der Starre sinkt p, deutlich ab. Absolute Werte sind nicht 
bestimmt. Meyerhof (Kiel). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Rosenthaler, L. und Finn Kolle: Über die äußerste Schicht der Pflanzen. Ber. 
der dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 31, H. 9, S. 446—453. 1921. 

Legt man eine Pflanze in Eisenchloridlösung, wäscht nach einigen Minuten aus 
und versetzt dann mit Ferrocyankalium und verdünnter Schwefelsäure — den „Ber- 
linerblau“-Reagenzien —, so färben sich in der Regel nur die Wurzeln blau. Nur diese 
adsorbieren also Eisen, die oberirdischen Teile nicht. Während die oberirdischen 
Organe mit einer Cuticula versehen sind, läßt sich an den Wurzeln trotz der gegen- 
teiligen Angaben von Schacht, Sachs, de Bary, Schwendener und Arthur 
Meyer keine solche nachweisen. In allen Fällen, in denen die Berlinerblaureaktion 
nicht eintrat, ließ sich mit Chromsäure, konzentrierter Schwefelsäure, Sudan nach 
Vorbehandlung mit Javellescher Flüssigkeit oder Chlorzinkjod das Vorhandensein 
einer Cuticula nachweisen. Es wurden die. verschiedensten Pflanzen, Monocotylen, 
Dicotylen, Pteridophytenr, Bryophyten mit den genannten Reagenzien untersucht. In 
den meisten Fällen färbten sich die Wurzeln blau, während die oberirdischen Teile 
ungefärbt blieben. Bei älteren Wurzeln und bei Rhizomen wurde eine Cuticula beob- 
achtet, eine Blaufärbung trat hier bisweilen ein, wenn durch Korkbildung abgestorbenes 
Gewebe abgeschnürt wurde. Dasselbe gilt für die Knollen. Was den Zusammenhang 
zwischen Auftreten und Fehlen der Berlinerblaureaktion betrifft, so ist dieser darin 
zu finden, ob die äußerste Schicht benetzbar ist oder nicht. Die Benetzbarkeit ist die 
Vorbedingung für die Aufnahme von Flüssigkeit und damit auch für die Adsorption 
von Eisen aus seiner Lösung. Die Cuticula, die in ihrer Zusammensetzung mit den 
Fetten verwandt und außerdem noch häufig mit einer Wachsschicht versehen ist, ist 
nicht benetzbar, im Gegensatz zu der äußeren Schicht der Wurzel. Die Wurzel muß 
Flüssigkeiten aufnehmen und also auch benetzbar sein. Ein Aufnehmen von Wasser 
durch die ganze Oberfläche der oberirdischen Organe würde offenbar für die Pflanze 
schädlich sein, da dadurch die normale Flüssigkeitsbewegung gestört würde. Die 
Bedeutung der Cuticula liegt also nicht nur darin, die Verdunstung von Wasser zu 
erschweren; die Cuticula soll auch verhindern, daß Wasser an beliebigen Stellen der 
Oberfläche eintritt. Da auch bei den untersuchten Wasserpflanzen eine Cuticula an 
den Wurzeln fehlte, an den Stengeln und Blättern vorhanden war, scheint die Annahme, 
daß die Wasserpflanzen Wasser und Kohlensäure mit der ganzen Blattfläche aufnehmen, 
nicht stichhaltig zu sein. Während bei Marchantia am Thallus keine Färbung eintrat, 
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also eine Cuticula vorhanden ist, scheint bei Hypnum den Blättern eine solche zu 
fehlen. Bei Leucobryum war überhaupt keine Cuticula nachzuweisen. W. Herter. 

Guilliermond, A. et 6. Mangenot: Sur la signifieation des canalieules de Holm- 
gren. (Über die Bedeutung der Holmgrenschen Kanälchen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 7, 8. 485488. 1922. 

Die von Holmgren zuerst in der tierischen Zelle beobachteten Kanälchen hat 
man teils für Artefakte, teils für Repräsentanten der Vakuolen, teils für identisch mit 
dem Golgischen Retikularapparat erklärt. Verff. glauben, daß Holmgrensche 
Kanälchen und Golgis Retikularapparat als Mitochondrialformen der Vakulen auf- 
zufassen sind. Zu ähnlichen Anschauungen ist bereits Bensley bei Allium Cepa 
gekommen. Verff. untersuchten Gerstenwurzeln unter Anwendung der Regaudschen 
wie der Bensleyschen Technik und fanden auch hier ihre Anschauung bestätigt. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Gu6rin, Paul: Le mueilage chez les urticöes. (Der Schleim bei den Urticeen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 7, 8. 480 
bis 482. 1922. 

Durch die Untersuchungen von Moeller, Engler, Quanjer, Schorn und 
Wille sind Schleimzellen für Boehmeria, Pipturus, Laportea, Pellionia, 
Girardinia, Splitgerbera und Myriocarpa festgestellt worden. Verf. wies die- 
selben bei weiteren 10 Gattungen nach, nämlich Urtica, Nanocnide, Gyrotaenia, 
Urera, Achudemia, Lecanthus, Elatostema, Procris, Pouzolzia, Debre- 
geasia. Keinen Schleim scheinen die Parietarieen und die Forskohlieen zu besitzen. 
Die weite Verbreitung der Schleimzellen bei den Urticeen spricht zugunsten der An- 
nahme ihrer Verwandtschaft mit den Tiliaceen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Brown, William: Studies in the physiology of parasitism. VIII. On the exos- 
mosis of nutrient substances from the host tissue into the infeetion drop. (Studien 
zur Physiologie des Parasitismus. VIII. Über die Exosmose von Nährstoffen aus dem 
Wirtsgewebe in den Infektionstropfen.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. 
of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 141, S. 101—119. 1922. 

Während in den früher mitgeteilten Arbeiten der Einfluß des Parasiten (Bo- 
trytis cinerea) auf die Wirtspflanze untersucht worden war, behandelt die vorlie- 
gende Mitteilung die Frage, ob auch umgekehrt eine Beeinflussung des Pilzes durch die 
Wirtspflanze festzustellen sei, und zwar im besonderen, ob eine passive Exosmose 
von Nährstoffen aus den Zellen des Wirtsgewebes durch die unverletzte Cuticula hin- 
durch stattfinde. Zur Prüfung dieser Frage brachte Verf. Tropfen destillierten Wassers 
(jeweils etwa 0,05 ccm) auf die Oberfläche von Wirtspflanzenorganen, beließ sie dort 
24 Stunden lang, entfernte sie alsdann und suchte etwa durch die Berührung mit der 
Cuticula vor sich gegangene Veränderungen des Wassertropfens nachzuweisen: 1. durch 
Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit des Flüssigkeitstropfens, 2. durch Bestim- 
mung des Einflusses der erhaltenen Flüssigkeit auf die Keimfähigkeit der Pilzsporen. 
Für jeden Tropfen wurden beide Methoden nacheinander angewandt. Bei der Bestim- 
mung der Leitfähigkeit folgte er den Angaben von Blackman und Pain (Ann. of 
Bot. 82, 69; 1918). Einzelheiten über die Bestimmung der Keimfähigkeit müssen im 
Original nachgesehen werden. Als Wirtspflanzen dienten Blätter und Blütenteile ver- 
schiedener Pflanzen, besonders aber Blütenblätter von Cereus spectabilis, die sich 
in mehrfacher Beziehung als vorteilhaft erwiesen. Aus den Ergebnissen der Unter- 
suchungen sei folgendes angeführt: Im Vergleich zu unbenutzten Tropfen von destil- 
liertem Wasser oder zu solchen, die auf Glasplatten gelegen hatten, zeigten die Tropfen 
von der Oberfläche der Wirtspflanzenorgane eine erhöhte Leitfähigkeit. In gleicher 
Weise haben die letzteren, verglichen mit den ersteren, in vielen Fällen einen begünstigen» 
den Einfluß auf die Keimung der Botrytissporen. In anderen Fällen konnte aber 
irgendein Einfluß in diesem Sinne nicht bemerkt werden, und in wieder anderen wurde 
die Keimung in den Tropfen der Pflanzenoberflächen direkt unterdrückt. Wo eine 
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Steigerung des Einflusses auf die Keimung beobachtet wurde, war auch die Leitfähigkeit 
des betreffenden Tropfens größer. Die Größe beider Effekte hängt wesentlich ab von 
der Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Benetzung der Pflanzenoberfläche. Der Betrag 
der Exosmose ist in sporenhaltigen und sporenfreien Tropfen bis kurze Zeit nach 
Beginn der Infektion gleich, nimmt aber dann bei fortschreitender Infektion mit großer 
Schnelligkeit zu. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Stern, Kurt: Über den Fleischleffekt bei Pflanzen. (Inst. f. anim. Physiol., 
Theodor Stern- Haus, Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, 
H. 5/6, S. 479494. 1922. 

Wenn man mit einem ballistischen Galvanometer die Elektrizitätsmengen, die bei 
Schließung und Öffnung des primären Stromkreises eines Induktoriums durch den 
sekundären Kreis gehen, miteinander vergleicht, so findet man bei metallischem Schluß 
des sekundären Kreises bekanntlich gleiche Elektrizitätsmengen. Schaltet man in 
den sekundären Kreis aber ein tierisches Gewebe ein, so werden die Elektrizitätsmengen 
meistens ungleich gefunden, größer für den Öffnungsinduktionsschlag (Fleischleffekt). 
An Pflanzen ist der Effekt von Cremer nachgewiesen aber bis jetzt nicht ge- 
nauer untersucht worden. Stern prüft den Effekt in seiner Abhängigkeit von der Art 
und Befestigung der Elektroden, vom Zustand des Gewebes und von der Stromstärke. 
Nadelelektroden geben den stärksten Effekt. Bei Flüssigkeitselektroden, bei Abnahme 
der Stromstärke und nach Abtötung des Gewebes nimmt der Effekt ab. St. weist auf 
die enge Beziehung zwischen Reizwirkung des Öffnungsinduktionsschlages und Fleischl- 
effekt hin. Der Fleischleffekt ıst bei allen Reizversuchen, bei denen es sich um einen 
quantitativen Vergleich der Reizwirkung des Öffnungs- und Schließungsinduktions- 
schlages handelt, zu berücksichtigen, was auch von allgemeinphysiologischer Bedeutung 
ist. Eine vollständige Theorie des so wichtigen Fleischleffektes ist zur Zeit noch un- 
möglich, weil der Einfluß der verschiedenen in Betracht kommenden Faktoren 
(thermische, polarisatorische, Kontakt-, Erregungs- usw. Wirkungen) noch nichtgenügend 
übersehen werden kann. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Stein, E.: Der Einfluß von Radiumbestrahlung auf Antirrhinum. (Disch. Ges. 
f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sützg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, S. 241. 1922. 

Die Verf. demonstriert eine Reihe von Individuen, die aus radiumbestrahlten Samen her- 
vorgegangen sind und vegetativ hartnäckige, wenn auch nicht konstante Veränderungen des 
Habitus, der Blattform und -farbe, der Blütenform und -farbe und der Fortpflanzungsorgane 
(die Pflanzen sind weitgehend steril) zeigen. Nachtsheim (Berlin). 

Martin - Zedö: De l’influence de l’orientation sur les succes de la transplan- 
tation des arbres. (Über den Einfluß der Orientierung auf den Erfolg der Um- 
pflanzung von Bäumen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 174, Nr. 1, S. 61—63. 1922. 

Bei seinen: Verpflanzungen von Tannen, Lärchen, Fichten und Birken nach der 
Insel Anticosti beobachtete Verf., daß stets fast die Hälfte der Bäume einging. Er 
bezeichnete nun an jedem Baume vor der Umpflanzung einen nach Norden gerichteten 
Ast und pflanzte dann an Ort und Stelle die Bäume genau wieder so ein, daß der be- 
zeichnete Ast nach Norden hinwies. Auf diese Weise erreichte er, daß nur noch ein 
ganz geringer Teil, 6—8% der verpflanzten Bäume, einging. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Goris, A. et H. Deluard: Ftude de Pinfluence des radiations solaires sur la 
culture de la belladone et la formation des alcaloides dans les feuilles.. (Der Ein- 
fluß der Sonnenstrahlen auf das Wachstum der Tollkirsche und die Bildung. der 
Alkaloide in ihren Blättern.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 29, Nr. 2, 8. 74 
bis 76. 1922. 


» Zwei Belladonnapflanzen wurden in der Sonne bzw. im Schatten gehalten. Eine dritte 
Pflanze blieb 6 Wochen im Schatten und danach 6 Wochen an der Sonne. Die quantitative 
Bestimmung des Alkaloidgehalts gab für 100 g getrocknete Blätter folgende Zahlen: Für die 
an der Sonne gehaltene 0,52—0,65%, für die im Schatten und an der Sonne gehaltene 0,42%, 
‚und für die Blätter, die ausschließlich im Schatten gehalten wurden, 0,39%. Durch die Sonnen- 
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strahlen wird demnach die Bildung der Alkaloide der Blätter begünstigt. Auch die Extrakte, 
die aus den Blättern gewonnen wurden, zeigten für die an der Sonne gehaltenen Blätter einen 
höheren Alkaloidgehalt. Die an der Sonne kultivierten Tollkirschen zeigten auch größere 
Blätter als die anderen. Joachimoglu (Berlin). 

Salaman, R. N. and J. W. Lesley: Genetie studies in potatoes; sterility. (Ver- 
erbungsstudien mit Kartoffeln: Sterilität.) Journ. of agricult. science Bd. 12, Pt. 1, 
8. 31—39. 1922. 

Die 3 Kartoffelsorten Edgecote Purple, Myatts Ashleaf und Edzell Blue wurden 
auf Fertilität der Nachkommen bei Selbstbestäubung und Kreuzungen untereinander 
untersucht. Die beiden erstgenannten Sorten ergeben selbst und miteinander bestäubt 
vollkommen fertile Nachkommen, während die blaue Edzell selbstbestäubt und als 
Mutterpflanze in Kreuzungen mit den beiden anderen Sorten nur zum Teil fertile 
Nachkommen liefert; als Vaterpflanze dagegen erwies sie sich als vollkommen fertil. 
Pollensterilität ist rezessiv. Die Eier müssen zum Teil Pollensterilität, zum Teil Pollen- 
fertilität vererben, die Pollenkörner nur Fertilität. @G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Schiemann, Elisabeth: Über die Erblichkeit einer Anomalie bei Gerste. 
(Inst. f. Vererbungsforsch., landw. Hochsch., Potsdam.) Sitzungsber. d. Ges. natur- 
forsch. Freunde, Berlin Jg. 1921, Nr. 1/3, 8. 53—55. 1921. 

Es handelt sich um eine deckspelzenartige Verbreiterung und Begrannung der äußeren 
Hüllspelze der Seitenährchen, etwa wie sie die in Abessinien heimischen Macrole pisformen 
der Fehlgersten (H. macrolepis, abyssinicum) bei beiden Hüllspelzen der Mittelährchen 
aufweisen; die so vergrößerte Hüllspelze ist ferner von den normal ausgebildeten linearischen 
durch das Fehlen der Behaarung ausgezeichnet. Solche Formen sind aus älteren Kreuzungen 
bekannt geworden und als Heterolepistypen beschrieben; sie galten als inkonstant. Ver- 
ständlich ist ihr Auftreten in Kreuzungen mit H. macrolepis als dem einen Elter, auffallend 
dagegen in Kreuzungen, bei denen keiner der Eltern dem Macrole pistypus angehört. Die 
Verf. fand das Auftreten des Heterole pis- und in manchen Fällen daneben oder statt dessen 
des Macrole pistypus begleitet von einer starken Neigung zur Häufung von mehreren Blüten 
an einem Spindelgliede oder zur Verzweigung der Ährenachse. Damit stempelt sich das Auf- 
treten der Heterolepisform deutlich als Anomalie. Trotzdem liegt keine Mutation, kein ur- 
sächlich unkontrollierbares Auftreten einer genotypischen und aus diesem Grunde erblichen 
Veränderung vor, sondern man muß annehmen, daß bei der Kreuzung der verwendeten Sorten 
zwei heterogene Erbfaktoren zusammengekommen sind. Ihre materiellen Träger sind zwei 
chemisch oder physikalisch nicht aufeinander abgestimmte Substanzen, die sich nun gegen- 
seitig stören und nur allmählich einen Gleichgewichtszustand erreichen. W. Herter (Berlin). 

Renner, 0., Eiplasma und Pollenschlauchplasma als Vererbungsträger bei den 
Önotheren. (Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd.27, H.3/4, 8. 235—237. 1922. 

Oenothera Hookeri Q x Oenothera Lamarckiana 9! ergibt in F, die beiden 
Zwillingsbastarde velutina und laeta, beide normal grün. Die reziproke Kreuzung 
gibt ebenfalls normal grüne laeta-Bastarde, jedoch schwächliche, blaß gelbgrüne, 
vielfach blaß- und dunkelgrün gescheckte velutina-Bastarde. Da die Kernkombina- 
tionen der beiden reziproken velutinae gleich sind, kann der Unterschied nur am 
Plasma liegen; der Mischling mit Lamarckiana-Plasma ist krank. Oen. laeta aus 
der ersten Kreuzung spaltet in F, in laeta und homozygotische Hookeri, beide ge- 
sund. Oen. laeta aus der zweiten (reziproken) Kreuzung spaltet in gesunde Laeta 
und sehr blasse schwache Hookeri. Homozygotische Hookeri mit Lamarckiana- 
Plasma ist also ebenfalls kaum lebensfähig. Mit dem Pollen normaler Hookeri bestäubt, 
liefert sie grüne laeta und teils ganz blasse, teils dunkelgrün gescheckte Hookeri. 
Bei Selbstbestäubung liefert die blasse, aus laeta abgespaltene Hookeri nur sehr 
schwache Nachkommen. Normale Hookeri mit Pollen der blassen Hookeri bestäubt, 
ergibt lauter grüne und kräftige Nachkommen. Bei der reziproken Kreuzung sind 
die Nachkommen teils ganz blaß, teils dunkelgrün gescheckt. Blasse Zweige sektorial 
gescheckter Hookeri verhalten sich wie ganz blasse Individuen, grüne Zweige wie nor- 
male Hookeri. Bei Selbstbestäubung blasser Zweige der gescheckten velutina ent- 
stehen nur blasse, bei Selbstbestäubung rein grüner Zweige nur grüne Nachkommen, 
worin Renner eine vegetative Trennung von Erbanlagen sieht. Er interpretiert 
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seine Ergebnisse in folgender Weise: Bei bestimmten Kernkombinationen fehlt den 
Chromatophoren des Lamarckiana-Plasmas die Fähigkeit zu ergrünen. Bringt der 
männliche Hookeri-Kern reines Hookeri-Plasma mit — was gelegentlich der Fall 
ist, daher die hohe Variabilität —, so kann die Zygote mehr oder weniger gesund ge- 
macht werden. Wahrscheinlich sind es in diesen Fällen‘ Hookeri-Chromatophoren, 
die ergrünen, und die Scheckung beruht auf der Entmischung der beiden Chromato- 
phoren-Sorten. Ist diese Interpretation richtig, so muß sich Pollenschlauchplasma 
von Lamarckiana in velutina-Zygoten mit Hookeri-Eiplasma in der Form blasser 
Flecken im grünen Laub bemerkbar machen, was nach R., wenn auch selten, in der 
Tat der Fall ist, — Ähnliche Ergebnisse wie die geschilderten wurden auch bei einigen 
anderen Oenothera-Kreuzungen erzielt. Bisher konnte das Plasma fünf verschiedener 
Arten auf dem beschriebenen Wege auf seine Spezifität geprüft werden; alle Plasmen 
erwiesen sich als spezifisch verschieden. Ob es-sich dabei nur um Chromatophoren- 
Unterschiede handelt, oder ob auch das ungeformte Zytoplasma arteigen ist, bedarf 
noch der Feststellung, Die Chromatophoren möchte R. als ‚spezifisch konstituierte 
Elemente des Genotypus“ bezeichnen, die durch Mutation ebenso (und zwar unab- 
hängig von diesen) abgeändert werden können wie die im Kern bzw. in den Chromo- 
somen lokalisierten Gene. Auf diese Weise sind vermutlich viele weiße und bunte Sippen 
entstanden. Nachtsheim (Berlin). 

Armstrong, S. F.: The Mendelian inheritance of susceptibility and resistance 
to yellow rust (Puceinia glumarum, Erikss. et Henn) in wheat. (Mendelsche 
Vererbung der Empfänglichkeit bzw. Immunität des Weizens gegen Gelbrost [Puceinia 
glumarum].) (Univ. plant breed. inst., Cambridge.) Journ. of agricult. science Bd. 12, 
Pt. 1, 8. 57—96. 1922. 

Verf. untersucht die Kreuzung zwischen den beiden Weizensorten Wilhelmina 
und American Club auf ihr Verhalten gegen Gelbrost, von denen American Club immun, 
Wilhelmina empfänglich für den Pilz ist. Es zeigte sich in F, eine mittelstarke Emp- 
fänglichkeit, in F, ein Aufspalten in 3 empfindlichen zu einer Pflanzen unempfindlichen; 
unter Berücksichtigung der Modifikationsbreite kann man im allgemeinen die homo- 
zygot empfänglichen von den heterozygoten trennen: erste werden meist früher in- 
fiziert und leiden stärker als letzte. Die immunen sind konstant immun, wie es ihrer 
recessiven Natur entspricht. Äußere Bedingungen: Wetter, Düngung usw. spielen 
natürlich eine große Rolle, ohne die Erblichkeit zu beeinflussen. Durch den Befall 
mit dem Gelbrost kann der Ertrag bis gegen 50%, herabgesetzt werden. Von den unter- 
suchten morphologischen Eigenschaften: Begrannung, Behaarung, Spindeldichte, 
Farbe usw. zeigte sich keine mit der Rostresistenz irgendwie korrelativ verbunden. 
Danach ist es anzunehmen, daß man jede beliebige Sorte durch Kreuzung immun 
züchten kann. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Baur, E.: Mutanten von Antirrhinum. (Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Berlin- 
Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Ver- 
erbungsl. Bd. 27, H. 3/4, S. 241. 1922. 

Erläuterungen zu einer Demonstration von Antirrhinum-Mutanten. Bei Antirrhinum 
sind Mutationen relativ häufig, viel häufiger jedenfalls , als man früher glaubte. Die meisten 
Mutanten mendeln mit der Stammsippe einfach auf, teils sind sie dominant, teils rezessiv. 
Die Mehrzahl ist von der Ausgangssippe nur wenig verschieden, und gerade diese Mutanten wer- 
den leicht übersehen. Sie sind es aber, die für die Evolution die größte Rolle spielen, während 
die sehr auffälligen Mutanten fast immer ausgesprochen pathologische Gebilde sind, die kaum 
noch als Antirrhinum zu erkennen sind. Die Häufigkeit der Mutationen zwingt uns, unsere 
Vorstellungen von der weitgehenden Konstanz reiner Linien einer Revision zu unterziehen. 

Nachtsheim (Berlin). 

Laibach, F.: Über Heterostylie bei Linum. (Disch. Ges. f. Vererbungswiss., 
Berlin-Dahlem, Sitzg. v. 3.—5. VIII. 1921.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, 8. 245—247. 1922. 

Bei Linum austriacum ergibt künstliche legitime Bestäubung vollkommenen Frucht- 
ansatz. Bei illegitimer Selbst- und Fremdbestäubung ergeben die lang- und kurzgriffelige 
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Form von L. austriacum und die langgriffelige Form von L. perenne zum Teil gute Samen, 
während die kurzgriffelige Form von L. perenne vollkommen oder fast vollkommen steril ist. 
Die Fertilität der Langgriffel ist bei Selbstbestäubung bei beiden Arten größer als die der 
Kurzgriffel. Innerhalb derselben Art wechselt aber die Selbstfertilität nach Sippen. Die Lang- 
griffel sind rezessive Homozygoten, die Kurzgriffel gewöhnlich Heterozygoten. Nachtsheim. 

Bertrand, Gabriel et M. Rosenblatt: Sur les variations de la teneur en man- 
gandse des feuilles avee l’äge. (Über die Variationen des Mangangehaltes der 
Blätter mit dem Alter.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 7, S. 491—49. 1922. 

Bei der Zuckerrübe scheint der Mangangehalt bei Be der Blattentwicklung 
sein Maximum erreicht zu haben, mit dem Alter allmählich abzunehmen und zuletzt 
noch einmal etwas anzusteigen. Bei der Stockrose (Althaea), Goldregen (Cytisus), 
Efeu, Bauerntabak, Schwertlilie, Buxus, Eibe kann dieser letzte Anstieg so beträcht- 
lich werden, daß der Mangangehalt zum Schluß größer ist als zu Anfang. Bei Evo- 
nymus, Syringa, roter Kastanie, Sambucus, Philadelphus, Liguster steigt 
der Mangangehalt schnell an, so daß das Maximum in den noch jungen Blättern erreicht 
wird, und fällt dann ganz beträchtlich, oft bis unter den Anfangsgehalt herab. Schließ- 
lich gibt es auch Pflanzen, wie Clematis und Cercis siliquastrum, bei denen der 
Mangangehalt in stetem Zunehmen begriffen ist. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Bonnet, Eugene: Action des sels solubles de plomb sur les plantes. (Ein- 
wirkung der löslichen Bleisalze auf die Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 7, S. 488—491. 1922. 

Verf. prüfte bei einer Reihe von Pflanzen (Bordeauxweizen, Buchweizen, Lupine, 
Brunnenkresse, Radieschen, Linse, Kohl usw.), wie sich die Entwicklung der jungen 
Pflänzchen bei verschiedenem Bleigehalt des Wassers vollzieht. Zu diesem Zwecke 
wurden Lösungen hergestellt, die 1 Mol. des Salzes (Bleinitrat —= 331 g, Bleiacetat — 
379 g) in einer bestimmten Anzahl von Litern Wasser (1—5000) enthielten. Eine Lösung 
N 1500 enthielt also z. B. 331g Bleinitrat in 15001 Wasser. Es ergab sich folgendes: 
Die Pflanzen, welche in einer starken Salzlösung (Dezinormallösungen) kultiviert 
wurden, nahmen Blei auf, das sich leicht in der Rinde der Wurzel, und zwar nur dort, 
nachweisen ließ. Ein Teil des aufgenommenen Bleis findet sich in der Asche der Wurzeln 
wieder. Stengel und Blätter enthalten kein Blei. Die Dezinormallösungen sind toxisch 
für Weizen (abgetötet nach 20 Tagen), Buchweizen (tot nach 7 Tagen), Lupine (tot 
nach 4 Tagen), Balsamine (tot nach 2 Tagen). Die Magnesium-, Kalium- und Calcium- 
'salze sind keine Gegengifte. Acetat und Nitrat wirken ähnlich bei Weizen und Kresse. 
Je jünger die Pflanzen sind, um so empfindlicher sind sie gegen das Gift. Je größer die 
Verdünnung des Salzes, um so langsamer geht die Absorption vonstatten. Die Tran- 
spiration wird durch den Bleigehalt herabgesetzt. Auch viele Samen werden rasch durch 
starke Bleilösungen ("/,., "/;) abgetötet. Nach 1 Tag sterben Linsen-, nach 2 Tagen 
Radieschen- und Kohlsamen ab. Weizen dagegen keimt noch nach 19tägigem Ver- 
weilen in derartigen Bleilösungen. In reinem Wasser sind die Wurzeln lang, reich 
verästelt, dünn und ohne Wurzelhaare, in Bleilösungen kurz, dick und mit Wurzel- 
haaren versehen (Weizen, Gerste). Die folgende Tabelle läßt die Wurzelmaße erkennen: 

Länge der Wurzeln in mm Länge der Stengel in mm 


Verwendete Lösungen zu nach?” nach17 nach30 zu nach 7 nach17 nach 30 
Beginn Tagen Tagen Tagen Beginn Tagen Tagen Tagen 


Weizen, 5 Tage alt. 


Western -Nastıle sarrails ana 30 110-115 45 125 — — 

Bleinitrat "0 —lao0o * : - » 30 .30— 50 1— 1, — 45 90, ner; FR 
Erbse, 4 Tage alt. 

Wasser va ua Alasan.aia 40 108 — = 10 112 — = 

Bleinitrat alone (ai: 40 46 — — 10 90 — — 

> EEERT RO OREe 40 43 —— — 10 50 — — 


fr:7 2 p00 "6 me a RT a Bu 40 47 


= 42 — 


Länge der Wurzeln in mm / Länge der Stengel in mm 
Verwendete Lösungen zu nach 7 nach 17 nach 30 zu. nach 7 nach 17 nach 80 
Zeginn Tagen Tagen Tagen Beginn Tagen Tagen Tagen 
/ N Saubohne. 

Wassenekaanr. „Bau styaruil: 55 140 170 175 25 100 100 100 

DE ala... 30 30 0 ° — 20 el, 20 

“ Re: 5 5 2 20 29 30 : 30 _ 

r Karl ae 9 9 20:23 24 ul vi 24 24 

m I re 5 5 10.10 29 30. 30 30 

H By RE 6 6 10....4.20 3 31. 31 32 


Während also das Wachstum des Stengels durch die Einwirkung des Bleisalzes 
zum Stillstand gebracht wird, dauert das Wachstum der Wurzel unter denselben Be- 
dingungen an. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Nemee, Antonin et Frantisek Duchon: Sur une möthode indicatrice permettant 
d’&valuer la vitalit6 des semences par voie biochimique. (Über ein Verfahren, 
welches gestattet, die Lebensfähigkeit von Sämereien auf biochemischem Wege fest- 
zustellen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr.+9, 
S. 632—634. 1922. 

Um sich rasch über die Keimfähigkeit von Sämereien zu unterrichten, empfehlen Verff. 
die Anwendung folgenden Verfahrens: Man vermischt 2g der fein vermahlenen Körner mit 
20 ccm aq. dest., gibt 15 ccm 3 proz. Wasserstoffsuperoxyds hinzu und mißt das Volumen 
kn, welches nach 5 und nach 15 Minuten entwichen ist. Es ergibt sich dann z. B. fol- 
gendes: 


Keim- | Aus H’O?entwich.O| xon- | Kata- nt Aus H’O?entwich.O| gon- | Kata- 
Ernte- || fähig- troll 1 Ernte- || fähig- troll 1 
jahr |" keit elle 5Minut.5Minut.l jahr | keit re 5 Minut. 5 Minut. 

% ccm ccm ccm ccm % ccm com ccm ccm 
I. Hafer. II. Erbse. 

1891 0 4,1 6,1 3,9 0,2 1 1891 0 6,4 8,0 3,2 3,2 
1900 9 12,0 18,6 3,9 81 | 1906 6 11,0 13,8 3,0 7,2 
1904 17 21,4 27,8 37 1.17.27. 1.1911 Dart 31,8 36,0 2,8 | 29,5 
1909 32 29,6 47,2 3,6 | 26,0 | 1915 40 43,1 44,9 2,9 | 40,2 
1910 | 44 36,1 43,0 3,7 | 32,4 1 1916 51 52,0 59,6 2,7.| 49,3 
1910 57 44,1 51,0 3,2 | 40,8 | 1916 75 72,9 89,0 2,4 | 70,5 
1911 66 52.1 58,6 3,4 | 53,7 | 1917 84 88,3 — 2,2 | 86,1 
1912 70 69,7 76,4 3,3 | 66,4 I 1918 90 90,1 — 1,9 | 88,2 
1915 85 77,1 — 3,0 | 74,1 1 1919 96 92,0 _ 1,6 | 90,4 
1917 91 77,8 _— 3,0 | 74,8 I 1920 98 93,4 _ 1,6 | 91,8 
1919 97 78,2 — 3,0 | 75,2 
1920 || 100 78,6 — 2,8 | 75,8 


Die Katalasewirkung ist also proportional der Keimfähigkeit der betreffenden Sämereien. 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Kremers, R. E.: The biogenesis of oil of peppermint. (Biogenese des Pfeffer- 
minzöls.) (Wisconsin pharmaceut. exp. stat., Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, 
Nr. 1, 8. 31—34. 1922. 

Während bisher das Ol der japanischen Pfefferminze als besonders reich an Menthol 
angesehen wurde, in dem der amerikanischen Menthol und Menthon gefunden war, zeigte sich 
in im Jahre 1920 vedestillierten Ölen kultivierter Pflanzen der Versuchsstation, daß sich in 
der japanischen Art fast nur Pulcgon fand, in der amerikanischen (Kreuzung zwischen Mentha 
aquatica L. und M. spicata Hudson) außer Menthol und Menthon 1-Methylzyklohexanon-3 
und im wässerigen Redestillat Aceton (diese beiden als Spaltprodukte des Pulegons). Erörte- 
rung der möglichen Bildung dieser Terpene aus Aceton und Acetaldehyd über Citral, aus dem 
durch verschieden verlaufende Reduktion Citronellal und Geraniol gebildet werden, die dann 
zu ‘den beiden Reihen der genannten zyklischen Verbindungen führen können. Auch Ver- 
erbungsfaktoren spielen natürlich eine Rolle. P. Wolff (Berlin). 


Bredemann, G.: Beiträge zur Kenntnis der Hanfnessel (Urtica dioiea) als 
Faserpflanze. III. Untersuchungen über den Nährstoffgehalt und das Nährstoff- 
bedürfnis der Nesselpflanze. Biedermanns Zentralbl. Jg. 50, H. 11, S. 416—418. 1921. 


Die Nesselpflanze zeigt ein hohes Nährstoffbedürfnis für Kali und Stickstoff. Die Blätter 
sind nährstoffreicher, besonders an Calcium, als die Stengel. Ungerer (Breslau). 
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Waksman, Selman A. and Jacob S. Joffe: The chemistry of the oxidation of 
sulfur by mieroorganisms to sulfurie acid and transformation of insoluble phos- 
phates into solukle forms. (Die Chemie der Oxydation von S zu H,SO, durch 
Mikroorganismen und der Umwandlung unlöslicher Phosphate in lösliche.) (Dep. of soil 
chem. a. bacteriol., New Jersey agricult. exp. stat., New Brunswick.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 50, Nr. 1, S. 35-45. 1922. 

Fortsetzung der Arbeiten von Lipman (1916). Die Oxydation des S besorgen 
nach früheren Untersuchungen der Verff. im sauren bzw. alkalischen Medium ver- 
schiedene Bakteriengruppen. Eine der wichtigsten von diesen ist der aerobe, auto- 
trophe Thiobacillus thiooxydans Waksman u. Joffe. In mit S und Phosphaten gemischtem 
Boden fällt die 9,-Kurve kontinuierlich von 6,2 ziemlich steil bis auf 3,0 (erreicht in 
39 Tagen) und flacht sich dann stark ab; sind aber alle Phosphate in Lösung gebracht, 
so steigt die Säuerung an. Die optimale p, für den genannten Bacillus liegt zwischen 
3,0 und 4,0. Das neben der H,PO, entstehende CaSO, löst sich z. T. in der Phosphor- 
säure; die gebildete H,SO, zeigt sich durch diese Bklion an, freie ist nur in geringem 
Maße vorhanden. P. Wolff (Berlin). 


Lipman, Jacob G., Selman A. Waksman and Jacob S. Joffe: The oxidation 
of sulfur by soil mieroorganisms: I. (Die Oxydation des Schwefels durch Boden- 
mikroorganismen: I.) (New Jersey agricult. exp. stat., Princeton.) Soil science Bd. 12, 
Nr. 6, 8. 475—489. 1921. 

Schwefel wird im Boden zu Schwefelsäure oxydiert. Hand in Hand hiermit geht 
eine Zunahme der löslichen Phosphate im Boden. Beimpfung mit bakterienhaltigem 
Material erhöht die Schwefeloxydation und die Ausbeute an löslichen Phosphaten. 
Caleiumearbonat und organische Substanzen wirken behindernd. Diese schon früher 
bekannten Tatsachen werden an Reinkulturen Schwefel oxydierender Bakterien nach- 
geprüft. In besonderen, dextrosefreien Nährlösungen (Dextrose wirkt hemmend auf 
die Schwefeloxydation) wurde zuerst eine Anreicherung der gesuchten Organismen, 
schließlich eine Reinkultur erzielt, die allerdings auf festen Nährböden nicht zum 
Wachstum zu bringen war. In den flüssigen Medien wuchs der Organismus noch bei 
hohen Säuregraden (p, = 2,0). Mit einer solchen Reinkultur wurde der Verlauf der 
Schwefeloxydation und die Bildung wasserlöslicher Phosphate verfolgt. Abgesehen 
von gewissen Unregelmäßigkeiten ergab sich, daß die Bildung von Schwefelsäure 
und löslichen Sulfaten stets der Lösung des beigegebenen unlöslichen Phosphats voran- 
ging. Die Umwandlung in lösliche Phosphate ist eine Folge der Schwefelsäurebildung; 
sie wird begleitet von einer Abnahme löslicher und einer Zunahme unlöslicher Sulfate. 
Die H-Ionenkonzentration, die in der ersten Periode schnell zugenommen hatte, hält 
sich während dieser zweiten Periode ziemlich konstant. Erst wenn alle unlöslichen Phos- 
phate löslich gemacht sind, beginnt die Acidität wieder zuzunehmen. In 15 Tagen 
werden 93,9%, der unlöslichen Phosphate gelöst; dann ist offenbar ein Gleichgewichts- 
zustand in der Lösung erreicht. Weitere S-Oxydation führt zur Anhäufung freier 
Schwefelsäure, die ihrerseits wieder die Bildung von Phosphorsäure und Sulfaten zur 
Folge hat. Durch längere Züchtung in künstlichen Medien büßt der Mikroorganismus 
an biologischer Intensität erheblich ein. Die günstigste Acidität für die Entwicklung 
des Organismus liegt bei Werten von p, 2,0-—2,8. Bei 5,6 liegt schon die Wachstums- 
grenze. Bis zu Werten von 0,58 bleibt er lebensfähig. — Im Anschluß hieran wird kurz 
die Bedeutung solcher Mikroorganismen für die Ökonomie des Ackerbodens besprochen. 

Seligmann (Berlin). 


Riviere, Gustave et Georges Pichard: La sterilisation partielle du sol. 
(Die partielle Sterilisation des Bodens.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 174, Nr. 7, S. 493—495. 1922. 

Die Untersuchungen der Verff. ergaben, daß Natriumarseniat.Gaben von 100 kg pro 
Hektar die Protozoen zwar abtöten, aber auch die Ernte ungünstig beeinflussen, während 
Gaben von 21—42 kg pro Hektar ebenfalls noch die Protozoen töten, aber gleichzeitig die Ver- 
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'mehrung der nützlichen Bakterien begünstigen. Das Natriumarseniat erhöht daher die Frucht- 
barkeit des Bodens, wie aus folgenden Versuchen hervorgeht: 


Arseniat pro ha | Körnerertrag pro ha Ernteüberschuß 


I. Winterweizen, var. „‚hybride inversable“. Boden: Höhenschlamm (limon des plateaux), 


190 
Okg (Kontrolle) 2050 kg —_ 
100 „, 2010 ‚, | 40 kg 
II. Frühlingsweizen, var. „Chiddam blanc de mars“, Boden: Sand von Fontainebleau, 1920. 
Okg (Kontrolle) 1740 kg _ 
21, 2180 „, 440 kg 
427, 2817. DISS 
III. Hafer, var. „blanche de Ligowo‘, Boden: Sand von Fontainebleau, 1906. 
Okg (Kontrolle) 3900 kg — 
75, 4300 ,, 400 kg 
IV. Derselbe Versuch, 1920. 7 
O0 kg (Kontrolle) 2377 kg — 
217 ,; 30302. 5 1253 kg 
Aa, 37105 1393 
V. Kartoffeln, „Saint-Malo (Flück)‘“, Boden: Sand von Fontainebleau, 1920. 
Okg (Kontrolle) 14 200 Knollen _ 
20,5 16 200 % 2000 Knollen 
30.5, 16 740 “ 254 


0) 622 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Heiberg, Povl: The diet in the different grades of society in Denmark. (Die Kost 
in den verschiedenen Gesellschaftsschichten in Dänemark.) Journ. of hyg. Bd. 20, 


Nr. 4, 8. 366-370. 1922. 

Zusammenfassende Statistik des Eiweiß-, Fett- und Kohlenhydratverbrauchs und des 
Einkommens dänischer Familien; sie erstreckt sich auf Kopenhagen, auf Provinzstädte und 
auf ländliche Distrikte und umfaßt für die Jahre 1897 und 1909 Arbeiterfamilien, für das Jahr 
1916 Bürgerfamilien. !/, der Gesamtcalorien entfallen auf Eiweiß (Schwankungen zwischen 
11 und 14%), ®/,, auf Fett (Schwankungen zwischen 26 und 35%), 58%, auf Kohlenhydrate. 
Die für Eiweiß und Kohlenhydrate gefundenen Zahlen kommen dem alten Voitschen Kost- 
maß sehr nahe, bei Fett wird fast die doppelte Größe gefunden (100 g im Durchschnitt). Die 
Ausgaben für Nahrung nehmen 25—64%, der Gesamtausgaben ein. Kapfhammer (Leipzig). 

Gigon, Alfred: Einige neuere Betrachtungsweisen in der Ernährungstherapie. 
Samml. zwangl. Abh. a. d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechselkrankh. Bd. 7, H. 4, 


8. 5—48. 1922. 

Der Physiologe setzt im Laboratorium die Versuchspersonen und -tiere unter künstliche 
Bedingungen und schält seine Gesetze aus der Antwort heraus, die ihm das Experiment auf 
seine Frage gibt. Der Volkswirt und Hygieniker steht diesen Gesetzen skeptisch gegenüber; 
denn seine Erfahrung sagt ihm, daß es nicht möglich ist, bei einer knappen Kost eine teure 
Speise ohne weiteres durch ein an Calorien gleichwertiges, billigeres Nahrungsmittel zu er- 
setzen, ohne die ganze übrige Kost einer Revision zu unterziehen. Und der Arzt verbindet beide. 


Er sieht die Kostgewohnheiten und kann am ehesten beurteilen, wie weit sich die Gesetze der 


Ernährungslehre praktisch verwerten lassen, er korrigiert und erweitert die Forschung, indem 
er sie auf das kranke Organ ausdehnt. Die Schrift wendet sich an den denkenden Arzt und 
bietet eine Fülle von Wissen und Anregung in leicht verständlicher Form. Thomas (Leipzig). 


Honcamp, F. und K. Montag: Untersuchungen über die Zusammensetzung 
und Verdaulichkeit einiger ausländischer Futtererbsen. (Landwirtschaft. Versuchs- 
Stat., Rostock.) Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 99, H. 1, $. 41—51. 1921. 

Ausnutzungsversuche an 2 Hammeln. Grundfutter 700 g Wiesenheu, dessen Ver- 
daulichkeit gesondert zu Beginn und Ende der Versuchsreihe bestimmt wurde. Dauer 
jeder Periode 10 Tage. Die Erbsen wurden 1912 in großen Mengen zu Futterzwecken 
eingeführt. Die Kicher- oder Gramerbse ist in Spanien das Hauptnahrungsmittel und 
dient im nördlichen Indien als hauptsächlichstes Körnerfutter für Pferde. Ihre Be- 
kömmlichkeit ist unbestritten. Die Platterbse dagegen soll ohne vorhergehendes 
Kochen und Dämpfen schädlich sein, was hier auch durch 7 Monate lange Versuche 
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an Schweinen nicht bestätigt werden konnte. Es wurden in Prozenten der einzelnen 
Bestandteile verdaut: 


N-freie j 
ee ne. Ber 
NISSPDROH nenne 65,6 67,8 61,8 49,1 71,5 
Kalkutta Erbsen!) .. .. 0 21er. 89,6 85,0 94,7 69,7 59,3 
Russische Futtererbse . . . . . 2... 88,4 85,7 91,5 63,9 59,3 
Kurache Grams (Cicer arietinum). . . . . 82,8 77,8 87,8 88,2 59,3 
Mattar peas (Platterbse, Lathyrus sativus) . 83,4 83,0 837,4 70,0 66,2 
Der Nährstoffgehalt der untersuchten Erbsen betrug: 
Roh- Eiweiß Roh- Stärkewertinder 
protein faser Trockensubstanz 
Balkutba-BEirbeer ron Ser, 25,83 22,20 5,97 77,17 
SELrdaUBCcBBn. N. Nahe 631 13,68 4,27 
Russische Futtererbse, roh . . . .. 2... 27,14 24,66 4,61 
verdaulich ... .. ... 23,26 20,78 2,13 81,12 
KUTACcHBUCHEMSRTON ne 22,60 20,26 9,39 
verdanlicht Hagen .I% aller! 17,58 15,24 5,57 80,80 
Matta peas, roh... .. ET EI EHEN TIERE TEN 27,86 24,69 7,48 
Berdamlich. v. a ae et ne nad 23,12 19,95 3,92 67,90 


1) Angeblich ein Gemisch von Pisum, Cicer und Lathyrus. Kapfhammer (Leipzig). 

Rose, Mary Swartz and Grace Mac Leod: Some human digestion experiments 
with raw white of egg. (Verdaulichkeit des rohen Weißei beim Menschen.) (Dep. 
of nutrit., Teachers coll., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, 
Nr. 1, 8. 83—88. 1922. 

3tägige Ausnutzungsversuche mit Weißei, roh, gebraten, halb und halb. Tages- 
aufnahme 10—12 Weißei. Grundkost gemischt, aber eiweißarm. Verdaut wurden 
im Mittel aus 3 Versuchen das rohe Weißei zu 80%, das gebratene (3 Versuche) zu 
86%. Die Verdaulichkeit der Mischung hielt sich in 4 Versuchen innerhalb dieser Gren- 
zen. Das Ergebnis stimmt also mit der in vitro gemachten Beobachtung von Bayliss 
überein, daß das gekochte Eieralbumin von Trypsin leichter angegriffen wird. 

Thomas (Leipzig). 

Sheehy, Edmond John: The origin of milk fat, and its relation to the meta- 
bolism of phosphorus. (Die Herkunft des Milchfettes und seine Beziehung zum Phos- 
phorstoffwechsel.) (Biochem. laborat., dep. of agricult. a. technical instruct. f. Ireland, 
Dublin.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 6, $S. 703—709. 1921. 

Drei Milchkühe werden mit Mangold und Heu gefüttert und außerdem in der 
einen Reihe Leinöl (oder Margarine) in verschiedenen Mengen, in der anderen Melasse 
zugelegt. Gleichmäßiges Melken. Der Fettgehalt der Milch ist ebenso wie die absolute 
Menge des abgeschiedenen Butterfettes in beiden Reihen, am achten Tage bestimmt, 
gleich. Die Milchdrüse entnimmt also das Butterfett nicht einfach dem Neutralfett 
des Blutes; sie bildet es aus einer Vorstufe, die gleich gut aus dem Fett wie den Kohlen- 
hydraten der Nahrung gebildet werden kann. Als solche sieht Verf. die Phosphatide 
an; sie diffundieren in die Zelle, werden dort verarbeitet. Die daraus hervorgehenden, 
nicht mehr diffusiblen Stoffe, wie das Butterfett, bleiben hier und werden mit der 
Milch entfernt, der diffusible Phosphor wandert ins Blut zurück, soweit er nicht bei 
der Bildung des Caseinogens gebraucht wird. Es besteht keine Gleichmäßigkeit zwischen 
dem Gehalt der Milch an Phosphor, Fett und Casein. Thomas (Leipzig). 

'Woodman, Herbert Ernest and John Hammond: Note on the composition of 
a fluid obtained from the udders of virgin heifers. (Zusammensetzung einer Flüssig- 
keit aus dem Euter jungfräulicher Färsen.) (Inst. f. the study of anıim. nutrit., school 
of agrieult., umiv., Cambridge) Journ. of agricult. science Bd. 12, Pt. 1, 8. 97 
bis 102. 1922. 

Im Euter jungfräulicher Färsen findet die geringfügige Sekretion einer Flüssigkeit 
statt, die die charakteristischen Eiweißkörper des Colostrums (Casein, Globulin, Albu- 
min) und sehr geringe Mengen von Fett, Milchzucker und stickstoffhaltigen Körpen 
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geringerer Molekulargröße (Proteosen) enthält. Die Tätigkeit der Milchdrüse ist dem- 
nach nicht von der Trächtigkeit abhängig, dürfte aber mit der Brunst in Zusammen- 
hang stehen. Am regsten ist in diesem frühen Stadium der Drüsentätigkeit die Bildung 
von Eiweiß, während die N-freien Stoffe sehr zurücktreten. Die Zusammensetzung 
der untersuchten Hexenmilchproben war folgende: 


Probe 1 und 2 von jungfräulichen Tieren Probe 3 bei dreiwöchiger Trächtigkeit 
Gesamteiweiß N x 6,37 . . 5,82% Gesamteiweiß. . . . ... 6,37% 
Casein!;.. klei = ae 1,70% Cagein ..' r.. Nu, ae 2,50% 
Koaguliertes Eiweiß . . . 3,29% Globulin ... „2 ae 2,23% 

Albumin‘.. Te rs 1,00% 
Probe 4 bei dreiwöchiger Trächtigkeit 
Trockensubstanz ...... 4,8% 
IAECHe N a en EL Rn 0,8% 
er 0,63%, 


Scheunert (Berlin). 


MeCandlish, Andrew C. and m. =. Olson: The possibility of inereasing milk 
and butterfat production by the administration of drugs II. (Über die Möglichkeit 
der Steigerung der Milch- und Fettproduktion durch Applikation von Arzneimitteln. II.) 
(Dairy husbandry sect., Jowa state coll., Ames, Jowa.) Journ. of dairy science Bd. 4, 
Nr. 6, S. 474—485. 1921. 

Verff. untersuchten, ob die Applikation von Rieinusöl (1183 ccm 2 Tage lang per EN 
Aloe und Rhabarber (30 g Aloe und 50 g Rhabarber 2 Tage lang per os), Natriumjodid (10,25 
bis 20,5 g morgens und abends 2 Tage lang per os), Strychnin (0,402 g 2 Tage lang subeutan), 
Natriumkakodylat (1,44 g in 20 ccm H,O 2 Tage subcutan), Urotropin und Benzoesäure (15 g 
Urotropin und 7,5 g Benzoesäure 2 Tage lang per os) bei Kühen die Milchproduktion beeinflußt. 
Die Resultate waren bei verschiedenen Tieren sehr verschieden. Bemerkenswert ist, daß Rici- 
nusöl den Fettgehalt: der Milch immer herabsetzt, während in 2.Fällen die Milchproduktion 
etwas zunahm. Eine abführende Wirkung wurde nach den oben genannten Dosen von 
Rieinusöl nicht beobachtet. Aloe und Rhabarber rufen eine Zunahme des Fettgehalts 
hervor. Joachimoglu, (Berlin). 

Toshio, Ide: Tryptophanaufnabme und Tryptophanbedarf im Kindesalter. 
(Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H.5/6, S. 257—289. 1922. 

(Vgl. hierzu diese Berichte 9, 384.) Nach verschiedenen Angaben über die Nahrung 
der Kinder — besonders nach Pirquets Ernährungssystem — ist versucht worden, 
die Tryptophanmenge zu berechnen, welche als normal bzw. minimal für den kindlichen 


Organismus anzunehmen ist. 


Tryptophan bei optimaler Tryptophan bei minimaler 
Nahrungsaufnahme Nahrungsaufnahme 
per Kilo Körper- per Kilo Körper- 
absolut gewicht absolut gewicht 
g g g g 
Neugeborenen An LER 0,170—0,254 | 0,05—0,08 — 


I. Hälfte des ersten Lebensjahres . || 0,255—0,550 | 0,058—0,074 | 0,150—0,240 | 0, 0470, 050 
Il. Hälfte des ersten Lebensjahres . | 0,550—0,800 | 0,080—0,10 | 0,240—0,350 | 0,040—0,050 


2 ,Jahre... 0 se. apa 0,800—1,00 | 0,090—0,10 | 0,350—0,460 | 0,040—0,045 _ 
3.Jahre, nn /unlerneua: 1,00 0,063 0,44 0,028 
S’dahrey Wie en 1,50 0,053 0,60 0,023 
13-15 Jahre Mena 2,00—2,50 | 0,04—0,055 1,00 0,018—0,024 _ 


Die Eiweißmenge entspricht bei optimaler Tryptephanaufnahme ungefähr der 
Normaleiweißaufnahme und deckt bei minimaler Tryptophanaufnahme etwa den sog. 
Eiweißbedarf in dem betreffenden Kindesalter. Die Tryptophanaufnahme pro Quadrat- 
zentimeter Ernährungsfläche beträgt bei optimaler Nahrung 0,3—0,4 mg und bei 
minimaler Nahrung 0,15—0,2 mg. In der gewöhnlichen japanischen Nahrung für 
gesunde Jünglinge ist die Tryptophanmenge pro Tag mit 2g und pro Kilogramm mit 
0,04 g zu bewerten. — Die Kolostralmilch enthält viel mehr Tryptophan als die Dauer- 
milch, und es scheint, daß sie für die Ernährung des Neugeborenen nicht nur wegen 
des höheren Nährwertes, sondern auch wegen einer besseren Innenqualität des Eiweißes 
hochwertiger ist. Aron (Breslau). 
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Sure, Barnett: Amino-acids in nutrition. IV. A modified biologieal method 
of studying amino-aecid deficieneies in proteins. Cystine as a growth-limiting 
factor in the proteins of the Georgia velvet bean (stizolobium deeringianum.) 
(Aminosäuren bei der Ernährung. IV. Eine Abänderung der. biologischen Methode 
zum Studium der Unterernährung an einzelnen Aminosäuren, Cystin als Minimum- 
faktor in den Proteinen der Georgiabohnen,) (Laborat. of agricult. chem., uni. of 
Arkansas, Fayetteville.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, S. 103—111. 1922. 

Wenn im Proteingemisch der Nahrung beispielsweise 7 Aminosäuren in unge- 
nügender Menge vorkommen und herausgebracht werden soll, ob die 7. Cystin ist, 
so kann das nur geschehen, nachdem 1—6 in ausreichender Menge zugelegt worden 
sind. Wenn Baustein 1—3 vom Körper synthetisch leicht bereitet werden kann, 
genügt auch eine Zulage von 4—6. Welche Aminosäure diese Nr. 4, 5 und 6 sind, ist 
nicht bekannt. Die chemische Analyse läßt sich nicht genau genug durchführen. Zum 
Ausprobieren im biologischen Fütterungsversuch bedarf es einer sehr großey Breite in 
der Versuchsanlage, was Zeit und Geld kostet. Rascher wird man zum Ziel kommen, 
wenn man dem Nahrungseiweiß noch ein zweites Protein, das an Cystin unterwertig ist, 
zugelegt und damit der Mangel an 4—6 aufgehoben wird. Vielleicht auch der von 
1—83, wenn das auch nicht unbedingt notwendig ist. Baustein 8—19 wird dann noch 
reichlicher vorhanden sein, aber da ja sowieso alles, was über dem Minimum vorhanden 
ist, nicht stofflich verwertet wird, sondern nur herunterbrennt, so ist also dieser Über- 
schuß von 8&—19 nur größer geworden. Von solcher Überlegung ließ sich der Verf. 
leiten, nachdem er in einer vorangehenden Mitteilung (Ber. 9, 59) gezeigt hat, daß das 
Proteingemisch der Georgiabohnen sich in der chemischen Analyse als vollständig er- 
weist, daß es aber biologisch trotzdem unvollständig ist, und daß der einzige Baustein, 
der verhältnismäßig in kleiner Menge vorhanden ist, das Cystin, es doch nicht zu einem 
vollwertigen ergänzen kann. Die Versuche an jungen Ratten wurden wiederholt und 
bestätigt. Arachin, ein hochwertiges Eiweiß, kann das Bohnenprotein in einer Menge 
von 9%, des Futters zugesetzt, nicht ergänzen, und auch bei Zugabe von 0,4%, Cystin 
zu beiden Proteinen tritt kein Wachstum ein. Allein wirkte Gliadin und Zein auch nicht, 
aber zusammen mit Cystin deutlich, wenn auch nur etwa 2 Wochen lang. Prolin, 
Cystin, Tryptophan besser weder allein noch gemeinsam. Gelatine allein auch nicht, 
aber eine ganz auffallend starke und anhaltende Besserung trat ein, als zu dem unter- 
wertigen Gelatinebohnenfutter außerdem noch Cystin zugelegt wurde. Welche Bau 
steine der Gelatine hierbei ergänzend gewirkt haben, bleibt noch zu untersuchen. 
(Vgl. diese Berichte 9, 59.) Thomas (Leipzig). 

Powers, 6. F., E. A. Park, P. 6. Shipley, E. V. MeCollum and Nina Simmonds: 
The prevention of rickets in the rat by means of radiation with the mereury 
vapor quartz lamp. (Die Verhütung von Rachitis bei Ratten durch Bestrahlung mit 
der Quecksilberdampflampe.) (Dep. of pediatr., Yale univ., New Haven, dep. of pediatr., 
a. school of hyg., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 19, Nr. 3, S. 120—121. 1921. 

Ratten werden bei einer sicher Rachitis erzeugenden Kost in einem Raum mit gewöhn- 
lichen Glasfenstern gehalten. Ein Teil der Tiere wird täglich 36 Tage lang eine bestimmte Zeit 
der Einwirkung von ultraviolettem Licht (Hanovia-Quecksilberdampf-Quarzlampe in 1m 
Entfernung) ausgesetzt. Die bestrahlten Tiere waren nicht nur, wie die histologische Unter- 
suchung ergab, frei von Rachitis, sondern auch kräftiger, lebhafter, fortpflanzungsfähig und 
besser im Fell. Die Kontrolltiere wiesen alle deutliche Zeichen der Rachitis auf. Die Wirkung 
der ultravioletten Strahlen ist demnach ähnlich, wenn nicht identisch mit der des Sonnenlichts 
und des Lebertrans. Hermann Wieland. (Königsberg). 

Hess, Alfred F. and Lester J. Unger: The destruction of the antiscorbutie 
vitamin in milk by the catalytie action of minute amounts of copper. (Die Zer- 
störung des antiskorbutischen Vitamins der Milch durch die katalytische Wirkung 
von Kupferspuren.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York 
City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, S. 119—120. 1921.) 

An anderer Stelle (vgl. diese Berichte 11, 299) schon kurz mitgeteilt. Die Zahlenwerte 
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in der vorliegenden Abhandlung weichen etwas von denen der früheren ab: Beide Milchproben 
werden 40 Minuten lang auf 60° erhitzt und dann getrocknet. Die Meerschweinchen erhalten 
davon eine 100 cem frischer Milch entsprechende Tagesmenge. Der Cu-Gehalt der Milch betrug 
1,4 auf 1 000 000 Teile. Hermann Wieland (Königsberg). 


Zilva, Sylvester Salomon and Masataro Miura: The quantitative estimation 
of the fat-soluble factor. (Die quantitative Bestimmung des fettlöslichen Faktors.) 


(Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 5, 8. 654—659. 1921. 
Folgendes Verfahren hat sich den Verff. bei der biologischen Bestimmung von Vitamin A 
am besten bewährt. Als Tiere dienen Ratten aus einem gesunden Stamm im Gewicht von 
50-60 g, die auf die — von Vitamin A abgesehen — ausreichende Grundkost gesetzt werden. 
Nach 10—15 Tagen hören die Tiere zu wachsen auf; besonders widerstandsfähige Tiere, die zu 
dieser Zeit noch an Gewicht zunehmen, sind unbrauchbar und werden ausgeschaltet. 3 bis 
4 Wochen nach Beginn der Fütterung wird mit dem eigentlichen Versuch begonnen; zu dieser 
Zeit soll keines der Tiere das Gewicht von 70 g überschritten haben. Die zu prüfende Substanz 
wird täglich vor der eigentlichen Fütterung in abgemessener.Menge gereicht; sehr wirksame 
Stoffe, wie Lebertran, werden zur Erleichterung der Abmessung mit einem unwirksamen Ol 
(oxydiertem Olivenöl) verdünnt. Feste Fette werden geschmolzen und in diesem Zustand 
mit der Pipette gemessen, was bequemer ist als das Abwägen. Als Standarddosis wird nicht die 
geringste Tagesgabe gewählt, die normales, sondern die, welche eben noch Wachstum überhaupt 
ermöglicht. Diese Dosis liegt für Lebertran zwischen 1,7 und 5 mg, für Butter zwischen 200 
und 400 mg, bisweilen sogar noch höher. Die stärkere Wirkung des Lebertrans gegen Rachitis 
im Vergleich zu der von Butter hängt mit dem höheren Gehalt an Vitamin A zusammen; die 
Annahme eines besonderen antirachitischen Faktors im Lebertran ist überflüssig. 
Hermann Wieland (Königsberg). 
Smith, Arthur H. and Leah Ascham: Relation of spleneetomy to growth and 
appetite in the rat. (Der Einfluß der Milzentfernung auf Wachstum und Freßlust 
von Ratten.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale uniw., New Haven. Proc. of 


the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, 8. 127—128. 1921. 

16 weiße Ratten wurden im Alter von 40 Tagen splenektomiert und mit den Kontrollen 
gleichmäßig nach Osborne und Mendel gefüttert. Beobachtungsdauer: 34 Wochen, 43 Wo- 
chen und bei der splenektomierten Nachkommenschaft splenektomierter Eltern 23 Wochen. 
Wachstum wie Freßlust zeigten keinerlei von der Norm abweichende Beeinflussung. Die 
Erythrocytenzahl ließ auch bei der Nachkommenschaft keine Anzeichen von Anämie erkennen. 

B. Romeis (München). 

Sherman, H. €. and Marie Muhlfeld: Growth and reproduetion upon simpli- 
fied food supply. II. Iniluence of food upon mother and young during the lac- 
tation period. (Wachstum und Fortpflanzung bei Zufuhr einfacher Nahrung. II. Ein- 
fluß der Ernährung auf Muttertier und Junges während der Lactation.) (Dep. of 
chem., Columbia univ., NewYork City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 2, 8. 76—77. 1921. 

Trächtige Ratten werden bei einer Kost gehalten, die 1 Teil Trockenvollmilch 
entweder auf 5 oder auf 2 Teile gemahlenen Vollweizen enthält. Beide Kostformen 
erwiesen sich als ausreichend. Die Überlegenheit der zweiten Kost mit dem höheren 
Milchgehalt zeigte sich aber in folgendem: Es werden dabei mehr Junge geworfen. Von 
diesen wird wieder ein höherer Prozentsatz großgezogen. Das Körpergewicht der Mutter 


wird durch das Stillgeschäft weniger beeinflußt. Das Gewicht der Jungen beim Ab-- 


stillen nach 4 Wochen ist im Durchschnitt höher. Hermann Wieland (Königsberg). 

Sherman, H. C., V. K. La Mer and H. L. Campbell: The quantitative deter- 
mination of the antiseorbutie vitamin (vitamin C). (Die quantitative Bestimmung 
des antiskorbutischen Vitamins [Vitamin C].) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd: 44, Nr. 1, 8. 165-172. 1922. 

Die Methode lehnt sich an die Methoden des Listerinstituts und amerikanischer Forscher 
an und enthält im ganzen wenig Neues. Die Grundkost ist ein Gemisch aus Hafer, der bei Be: 
darf erst im Laboratorium gemahlen wird, 59% ; getrocknete-Magermilch, die in offenen Schalen 
ausgebreitet, so lange bei 110° erhitzt wird, bis das antiskorbutische Vitamin zerstört ist, was 
durch besondere Versuche festgestellt werden muß (bei dem den Verff. zur Verfügung stehenden 
Präparat waren 2 Stunden ausreichend), 30%; frisch ausgelassenes Butterfett 10%; Koch- 
salz 1%. Am besten geeignet sind Meerschweinchen von 300—350 g; solche Tiere nehmen 


bei der beschriebenen Versuchskost etwa 15 Tage lang zu, verlieren dann rasch an Gewicht. 


und gehen zwischen 26—34 Tagen unter typischen Skorbutzeichen zugrunde. Wieland. 
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La Mer, V. K., H. L. Campbell and H. C. Sherman: The effeet of temperature 
and the concentration of hydrogen ions upon the rate of destruction of antiscor- 
butie vitamin (vitamin C). (Der Einfluß von Temperatur und Wasserstoffionen- 
konzentration auf den Betrag der Zerstörung des antiskorbutischen Vitamins [Vita- 
min C].) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 44, Nr. 1, 8. 172181. 1922. 


An verschiedenen anderen Stellen mitgeteilt (vgl. a diese Berichte 11, 298). 
Hermann Wieland (Königsberg). 


MeCollum, E. V., Nina Simmonds, P. 6. Shipley and E. A. Park: Studies on 
experimental rickets. XII. Is there a substance other than fat-soluble A assoeiated 
with certain fats which plays an important röle in bone development? (Unter- 
suchungen über experimentelle Rachitis. XII. Ist in Fetten neben dem fettlöslichen 
Vitamin A eine Substanz enthalten, die bei der Entwicklung des Knochens eine ent- 
scheidende Rolle spielt?) (Laborat. o the dep. of chem. hyg., school of hyg. a. publ. 
health a. dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 1, S. 5—30. 1922. 

In einer vorhergehenden Arbeit (Amer. journ. of hyg. 1, 512. 1921 [vgl. diese Be- 
richte 11, 490]) sind Versuche mitgeteilt worden, die dafür sprechen, daß der Lebertran 
eine Substanz enthält, die das Knochenwachstum günstig beeinflußt, aber von dem fett- 
löslichen Vitamin A, dem ‚„‚antixerophthalmischen‘ Faktor, verschieden ist. In der vor- 
liegenden Arbeit werden zahlreiche Versuche an wachsenden Ratten mitgeteilt, in denen 
die verschiedenartige Wirkung von Butter und Lebertran geprüft wurde. Eine A-freie 
Grundkost mit hinreichendem P-Gehalt, aber einer Verminderung des Ca-Gehaltes auf !/,, 
des optimalen wird selbst bei einem Gehalt an Butterfett von 10— 20%, nicht ausreichend; 
dieselbe Kost, mit 1—3%, Lebertran versetzt, ist dagegen imstande, die Tiere zu er- 
halten und Fortpflanzung zu gewährleisten. Wird der Ca-Gehalt der Grundkost ge- 
steigert, dann verschwindet der Unterschied zwischen der Wirkung des Butterfettes 
und des Trans allmählich, so daß bei einer Steigerung des Calciums auf die Hälfte des 
Optimalwerts zwischen einer 3%, Butterfett und einer 2%, Lebertran enthaltenden Kost 
praktisch kein Unterschied mehr zu erkennen ist. Aus zahlreicheren früheren Unter- 
suchungen ist weiterhin bekannt, daß bei normalem Gehalt der Kost an Ca und P 5% 
Butterfett in jeder Beziehung ausreichend sind. Es ergibt sich demnach aus diesen 
Untersuchungen, daß eine Substanz im Lebertran in reichlicher, im Butterfett in 
spärlicher Menge enthalten ist, die das Tier befähigt, sich auch bei unzulänglichem 
Ca-Angebot zu entwickeln, und die offenbar vom Vitamin A unterschieden ist. Eine 
weitere Erörterung dieses Befundes muß verschoben werden, bis weiteres Tatsachen- 
material vorliegt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Embden, Gustav: Über die Wege des Kohlenhydratabbaus im Tierkörper. 
Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 9, S. 401—403. 1922. 

Kurze Übersicht über die beim Abbau des Traubenzuckermoleküls im Tierkörper statt- 
findenden chemischen Umwandlungen, wie man sie auf Grund der in den letzten Jahren aus 
dem Laboratorium des Verf. hervorgegangenen Arbeiten sich vorzustellen hat. Es werden die 
Tatsachen angeführt, die zur Aufstellung des zuerst von Embden und Oppenheimer 
(Biochem. Zeitschr. 45, 202, 1912) verwendeten Schemas des Zuckerabbaues führten und die 
Seitenwege erläutert, die die Glucose mit dem Glycerin, den Fett- und Eiweißkörpern verbinden. 

Schmitz (Breslau). 


Schroeder, Hans: Über den physiologischen Abbau von Propionamid und 
Fumaramid. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 1, S. 23-26. 1922. 

Nach Verfütterung von 20 g Propionsäureamid schieden phlorhizidindiabetische 
Hunde Extrazucker aus. Im Harn eines normalen Hundes wurde nach 10 g des Amids 
nur eine sehr geringe Menge Propionsäure wiedergefunden, so daß die restlose Spaltung 
des Amids wahrscheinlich ist. GegenPankreatin ist das Propionamid beständig. Fumar- 
säureamid ergab ebenfalls eine reichliche Menge Extrazucker. Schmitz (Breslau). 
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Burger, Wilhelm: Untersuchungen über das Verhalten fumarsaurer Salze als 
Zuckerbildner. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 1, S. 19—22. 1922. 

Nach subcutaner Zufuhr von fumarsaurem Ammoniak scheiden Phlorhizinhunde 
mehr Extrazucker aus, als der verabreichten Fumarsäuremenge entspricht. Das gleiche 
Verhalten zeigte ein pankreasdiabetischer Hund. Man muß daher an eine ausschwe- - 
mende Wirkung der Ammonsalze oder an eine Verschiebung der N-Ausfuhr selber 
denken. Schmitz (Breslau). 

Pingel, Hans: Beiträge zur Frage der Zuckerbildung aus einigen ungesättigten 
Säuren und Acetaldehyd. Beitr. z. Physiol, Bd. 2, H. 1, $. 13—18.. 1922. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß auf dem Wege, der von den Eiweißstoffen zum 
‚Zucker führt, ungesättigte Säuren eine Etappe bilden. Von diesem Gesichtspunkte aus 
interessiert das Verhalten der der Citronensäure nahestehenden Aconit- und Itacon- 
säure, Nach Darreichung von je 10 g dieser beiden Säuren (subcutan) an phlorhizin- 
vergiftete Hunde erfolgte jedoch keine Ausscheidung von Extrazucker, Nach sub- 
cutaner Einspritzung von 10g Acetaldehyd zeigten sich erhebliche Mengen von Extra- 
zucker, von denen man jedoch nicht weiß, ob sie nicht auf die Narkose zu beziehen sind, 

Schmitz (Breslau). 

Puff, Richard: Über das Verhalten der Milchsäure im Phlorhizindiabetes. 
Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 1, 8. 7—10. 1922. 

Verf. versucht aus der Menge des bei Verabreichung von Milchsäure an phlorhizin 
diabetische Hunde gebildeten Extrazuckers ein Urteil darüber zu gewinnen, ob 2 oder 
sämtliche 3 Kohlenstoffatome der Milchsäure in Form von Traubenzucker wieder er- 
scheinen. In 3 Fällen wird Milchsäure des Handels mit etwa 88%, Säure, in einem Fall 
durch Destillation im Hochvakuum gewonnene 100 proz. Säure verwandt. Die Resultate 
schwanken je nach der Berechnungsart in außerordentlich weiten Grenzen. Verf, 
schließt aus ihnen, daß mindestens 2, möglicherweise aber alle 3 Kohlenstoffatome 
der Milchsäure als Traubenzucker wieder erscheinen. Schmitz (Breslau). 


Desgrez, A., H. Bierry et F. Rathery: Diabete et acidose. (Diabetes und 
Acidose.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 245—247, 1922. 

Allgemein gehaltene vorläufige Mitteilung über Versuche an Zuckerkranken, in denen die 
Vertretbarkeit der einzelnen Nährstoffe, Eiweiß, Fett und Kohlenhydrat, untereinander, und 
der Einfluß des Ersatzes eines bestimmten Fettes oder Zuckers durch andere geprüft wurden; 
eine ausführliche Mitteilung erscheint später. Hermann Wieland (Königsberg). 

Maignon, F.: Action d’öpargne exerc6e par les graisses vis-ä-vis de la de- 
struction d’albumine chez les diabötiques en &tat de dönutrition azot6e. (Sparwirkung 
der Fette. auf die Eiweißzersetzung beim Diabetes.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 111—114. 1922. 

Zurückgreifen auf Versuche des Verf. am spontan an schwerem Diabetes erkrankten 
Hunde (Journ. de physiol. et path. gen., Sept: 1908). Die Harnstoff- und Zuckeraus- 
scheidung war bei Brotsuppe 12,2 und 125,5 g, durch Fett fielen beide auf 9,8 und 7,4 8. 
Die gleiche Beobachtung an einem jugendlichen Diabetiker. Eingeliefert hatte er 
vor der Behandlung 356 g Zucker, 69,1 g Harnstoff und 4,2 g Aceton. Unter strenger, 
fettreicher Diät fiel der Zucker in 4 Tagen auf 42 g, der Harnstoff auf 29,8 g, das 
Aceton auf 2,8g und im Lauf der nächsten Monate noch weiter. Verf. stellt dieser 
Sparwirkung der Fette auf den Eiweißumsatz ihre entgegengesetzte Wirkung beim 
Eiweißminimum und bei der gemischten Kost des Gesunden gegenüber. Thomas. 


Lahmeyer, Friedrieh: Untersuchungen über den Purinstoffwechsel bei nicht 
gichtischen chronischen Arthritiden. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbek.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 92, H. 4/6, S. 381—392. 1921. 


Es wurde die Harnsäureausscheidung nach peroraler Zufuhr von 5 g Natrium nuclein. 
bei purinfreier Ernährung in 17 Fällen verfolgt, von denen 13 an Gelenkerkrankungen litten, die 
klinisch sicher nicht als Gicht angesehen werden konnten. Vier von diesen Fällen zeigten eine 
absolut sichere Störung im Verlauf des Purinstoffwechsels, die sich teils in einer verschleppten 
Ausscheidung, teils in einem Absinken der Harnsäuremenge nach der Harnsäurezufuhr aus- 
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prägte. Demnach wird die Störung des Purinstoffwechsels nicht als Monopol der Gicht angesehen 
und empfohlen bei den Arthritiden, die einen gestörten Ablauf der Harnsäureausscheidung 
erkennen lassen, eine an Purinbildnern arme Ernährungsweise zu verordnen. Dresel. 


Jaffe, Rudolf: Die Bedeutung des Cholesterin-Stoffwechsels für die patholo- 

gische Anatomie. (Senckenbergisches pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Fortschr. 
d. Med. Jg. 40, Nr. 1, S. 2—8. 1922. 
..  Jaffe gibt unter Berücksichtigung der experimentellen und kasuistischen Literatur einen 
Überblick über die zum Cholesterinstoffwechsel in Beziehung stehenden pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen; zusammenfassend unterscheidet er zwei Gruppen von Veränderungen: 
lokale Ablagerung infolge von lokalen Störungen und als zweite Gruppe Erkrankungen, die als 
Folge allgemeiner Stoffwechselstörung, d. h. einer Erhöhung des Blutcholesteringehaltes 
angesehen werden kann. Bei Erhöhung des Cholesterinspiegels im Blut lagert sich Cholesterin 
dort ab, wo ein Locus minoris resistentiae besteht. Groll (München). 


Frank, E.: Das Tetaniesyndrom und seine Pathogenese. Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 7, S. 305—309. 1922. 

Verf. gibt eine anschauliche Schilderung des Tetaniekrankheitsbildes, bei dem er 
die latente Diathese von der latenten und manifesten Tetanie unterscheidet. Die la- 
tente Diathese ist gekennzeichnet durch die Übererregbarkeit der motorischen Nerven 
sowohl für elektrische Reize (leichte Auslösung der Kathoden-Öffnungszuckung) wie 
für mechanische (Facialisphänomen). Dazu kommen. als Anzeichen frühester Aus- 
bildung des Zustandes, Zahnschmelzdefekte sowie Trübungen der Linse in der Mehr- 
zahl der Fälle. Von latenter Tetanie spricht Verf. in allen den Fällen, wo durch Hinzu- 
treten neuer, meist zeitlich begrenzter Bedingungen die der Diathese zugrunde liegenden 
zentralen Störungen soweit gesteigert sind, daß man durch Reize die Entladung der 
Zentren auslösen kann. In die Kategorie solcher durch Reize ausgelösten Erscheinungen 
gehört auch das Trousseausche Phänomen, das durch reflektorische Erregung zu- 
stande kommt. Aber auch ‚‚Reize‘“ anderer Art, wie insbesondere Proteinkörper- 
Injektion oder Adrenalin können als auslösende Faktoren wirken. Die kaum je fehlenden 
Parästhesien, als Folgen der Übererregbarkeit auch der sensiblen Elemente gedeutet, 
leiten zur manifesten Tetanie über. Für diese ist in erster Linie die eigenartige Haltung 
der Gliedmaßen typisch, nicht ihre Spannung. Dazu treten, vor allem bei der Tetanie 
der Erwachsenen, klonische und tonische Krämpfe, die sich besonders auch an der 
Atmungsmuskulatur geltend machen und Übererregbarkeitserscheinungen im Gebiet 
vegetativer Nerven. — Das gesamte Bild der klinischen Tetanie ist bekanntlich durch 
Entfernung der Nebenschilddrüsen auch am Tiere auszulösen. Es erinnert zweifellos 
an Vergiftungserscheinungen. Amerikanische Forscher (Koch, Noel Paton und 
Findlay) haben zuerst die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß die normalerweise 
höchst geringe Ausscheidung des Guanidins und Methylguanidins sich beim Tetanie- 
kranken erheblich steigert und auf die Analogien zwischen den Symptomen der Guanidin- 
vergiftung und denen der Parathyreoidtetanie hingewiesen. Neuerdings konnte der 
Verf. mit seinen Mitarbeitern in Versuchen an Katzen diese Analogie experimentell 
bestätigen und insbesondere feststellen, daß das asymmetrische Dimethylguanidin, 
dessen Entstehung aus Kreatin leicht möglich wäre, an der Katze das gesamte Sym- 
ptomenbild der Tetanie zu erzeugen vermag. Vielleicht ist die letzte Ursache der 
schweren nervösen Störungen in einer Verschiebung des Ca- und K-Gleichgewichtes 
im Organismus zu sehen. Darauf deutet die Ähnlichkeit im Bilde der durch Ca-Ent- 
ziehung erzeugten Störungen mit den Symptomen der Guanidinvergiftung, die ent- 
giftende Wirkung der Ca-Zufuhr gegenüber der Guanidinvergiftung wie der Tetanie, 
weiterhin die Feststellung, daß das Blut Tetaniekranker Ca-arm ist. Auch das so 
häufig gemeinsame Auftreten von Tetanie und Rachitis wird in diesem Zusammenhang 
hervorgehoben. Die Grundlagen der Tetaniediathese sind daher vielleicht Störungen 
bzw. Mängel in der Funktion der Epithelkörperchen, in ihrem Gefolge Anhäufung 
von Guanidinen im Organismus und endlich, als Wirkung dieser Gifte, Verschiebungen 
im Ca-K-Gleichgewicht der Organe. Die Bedeutung der physiko-chemischen Faktoren 
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wird besonders durch den Hinweis auf den Versuch von Grant und Goldmann her- 
vorgehoben, die, wie Verf. bestätigen konnte, durch forcierte willkürliche Atmung und 
dadurch erzeugte CO,-Verarmung bzw. Alkalosis, Tetanie an sich selbst hervorrufen 
konnten. Verf. nimmt an, daß auch hier Ca-Verschiebungen eine Rolle spielen. — 
Therapeutisch empfiehlt der Verf., abgesehen von gleichzeitiger intravenöser und oraler 
Zufuhr großer Ca-Dosen (25 cem 10 proz. CaCl,-Lösung intravenös und 15 g Calc. 
lacticum pro. die per os) bei chronisch exacerbierenden Fällen die Transplantation 
menschlicher Epithelkörperchen, die trotz mancher Fehlschläge auch schon gute 
Erfolge erzielt hat. Riesser (Greifswald). 


Luckhardt, Arno B. and Philip J. Resenbloom: The prevention and control of 
parathyroid tetany. (Die Verhütung und Kontrolle der parathyreogenen Tetanie.) 
(Hull physiol. laborat., univ. of Chicago, Chicago.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. 


med. Bd. 19, Nr. 3, 8. 129—130._ 1921. 

Besteht die parathyreoprive Tetanie in der intermediären Stauung von giftigen Produkten 
(Guanidin-Basen), so dürfte eine ausgiebige Diurese durch die Ausschwemmung derselben eine 
Heilung hervorrufen. Tatsächlich gelang es, an parathyreodektomierten Hunden den Ausbruch 
der Tetanie durch intravenöse, ausgiebige Ringer-Injektionen (mit konsekutiver Diurese) zu 
verhindern, einen vollen tetanischen Zustand zum völligen Verschwinden zu bringen. Mit dem 
Aussetzen der Ringer-Injektionen kehrte der tetanische Symptomenkomplex sofort wieder. 
Auch Ca-freie Ringer-Lösungen zeichneten sich durch volle Wirksamkeit aus, woraus Verff. 
den berechtigten Schluß ziehen, daß zur Erklärung der Wirkung nicht die Zufuhr von Ca-Ionen, 
sondern die anhaltende, starke Diurese geltend gemacht werden muß. Eine ausführliche Mit- 
teilung folgt. (Bem. des Ref. Außer den vermeintlichen giftigen Produkten, wie Guanidin, 
können durch starke Diurese Phosphate dem Blut entzogen werden, deren Bedeutung für die 
verschiedenen Tetanie-Formen auf Grund neuerer Arbeiten sicher gestellt ist.) P. György. 


Meier, Max: Über akute gelbe Leberatrophie und ihre Beziehungen zur Phos- 
phorvergiftung und zu verwandten Parenchymdegenerationen der Leber. (Med. 
Klin., Hosp. z. Heil. Geist, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd, 92, H. 4/6, 
8. 406—428. 1921. 

Auf Grund von Literaturangaben und der Beobachtung eigner Fälle kommt Verf. zu 
dem Schluß, daß die Ätiologie der akuten gelben Leberatrophie durchaus uneinheitlich ist, 
daß aber dem gewöhnlichen Icterus catarrhalis namentlich für die auffällige Häufung dieser 
Erkrankung in den letzten Jahren eine Hauptrolle zufällt. Ein Vergleich zwischen der akuten 
gelben Leberatrophie und der Phosphoryergiftung läßt trotz mancher äußeren Verschieden- 
heiten im wesentlichen eine weitgehende Übereinstimmung namentlich in den durch den fermen- 
tativen Leberparenchymzerfall hervorgerufenen Krankheitserscheinungen erkennen. Die 
Verschiedenheiten sind oft nur quantitativer Art und werden durch die besondere Natur der 
primär angreifenden Noxen bedingt. Wahrscheinlich ist die akute gelbe Leberatrophie ebenso 
wie die Phosphorvergiftung im wesentlichen dasselbe, wie die von Fischler an seinen Eckschen 
Fistelhunden beobachtete zentrale Läppchennekrose. Die Blutbefunde bei den in Frage 
stehenden Erkrankungen sind durch eine Vermehrung der roten Blutkörperchen und durch 
eine Veränderung im weißen Blutbilde gekennzeichnet. Im Urin findet sich eine Vermehrung 
der Aminosäuren, im Blutserum ein Ansteigen der freien Fettsäuren und eine Verminderung 
der Lecithine. Manches deutet darauf hin, daß auch aktivierende Einflüsse seitens der Milz 
und des Pankreas auf die pathologische Befreiung der Leberfermente in Betracht kommen 
können. Dresel (Berlin). 


Hoesslin, Heinrich von: Stoffwechselversuche an entwässernden Ödematösen. 
(Zugleich ein Beitrag zur Frage des zirkulierenden Eiweißes.) (33. Kongr., 
Wiesbaden, Sitzg. v. 18.—21. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. 
S. 401—404. 1921. 

Während des Entwässerungsstadiums Ödematöser ist der Gesamt- sowie N-Umsatz 
sehr niedrig, letzterer nahe dem Minimum; auch bei ungenügender Calorienzufuhr 
finden leicht N-Retentionen statt. Das Ödemeiweiß — bei 201 Ödem mit 0,075 g/% N 
bis 15 g N=94 g Eiweiß — ist als labiles, zirkulierendes, leichter zersetzliches zu 
betrachten, das in erster Linie in den Umsatz einbezogen wird. Dafür spricht auch, 
daß Harnsäure und oxydierter Schwefel in sehr niedrigen Werten im Harn erscheinen; 
erstere mit 0,1—0,2 g p. d., zum Teil unter der endogenen Höhe bleibend. Phosphor- 
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säure (etwas unregelmäßig), nichtoxydierter Schwefel, besonders aber Kreatinin wurden 
bei der Entwässerung oft erheblich vermehrt ausgeschieden, was für Ausschwemmung, 
gegen Abbau von Organeiweiß spricht. Doch enthält der Urin auch kleine Mengen 
Kreatin. Oehme (Bonn). 

Nonnenbruch: Über Beziehungen der Gewebe zur Diurese und über die Be- 
deutung der Gewebe als Depots. (Med. Unw.-Klin., Würzburg.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 6, S. 183—184. 1922. 

In einem kurzen Vortrag faßt Verf. die Resultate eigener und fremder Beob- 
achtungen zusammen, um die Beziehungen der Gewebe zur Diurese und die Bedeutung 
der Gewebe als Depots für Wasser, Salze und andere Krystalloide darzulegen. Die 
normale Zusammensetzung des Blutes, die auch nach Aufnahme von Wasser und 
Nahrungsstoffen sich nur wenig ändert, wird durch die Nieren und die Gewebe 
reguliert. Die Gewebe können als große Reservoirs große Mengen Wasser und ge- 
löste Stoffe aufnehmen. Die Ausscheidung durch die Nieren folgt erst allmählich, 
wobei der Blutspiegel der in den Geweben abgelagerten harnfähigen Substanz steigen, 
normal bleiben oder sogar sinken kann. Das gilt auch für die Wasserausscheidung: 
Hydrämie und Diurese brauchen nicht Hand in Hand zu gehen. — Wenn man einem 
normalen Kaninchen und einem solchen, dem eben die Nieren exstirpiert sind, je 40 ccm 
Ringerlösung in eine Vene einlaufen läßt, so geht bei beiden gleich schnell Wasser und 
Kochsalz aus dem Blut in die Gewebe. Auch überschüssiger Harnstoff wird nach 
v. Monakow und Verf. zunächst in den Geweben deponiert. Erst später steigt bei 
Oligurie oder renaler Insuffizienz der N-Ausscheidung der Reststickstoff im Blut. 
Beim nierenlosen Kaninchen wird auch eine körperfremde Substanz wie der Milch- 
zucker, die vom normalen quantitativ ausgeschieden wird, im Laufe von 3 Stunden 
vollständig aus dem Blut in die Gewebe abgeführt. Neben dieser Ablagerung in den 
Geweben, die unabhängig von einer besonderen Affinität der Gewebe für die auf- 
genommenen Substanzen ist, gibt es nach Verf. auch Zustände, wo namentlich Wasser 
und Kochsalz in den Geweben wegen einer „erhöhten Affinität“ für diese Substanzen 
zurückgehalten wird. Die stärkere Wasserbindung in den Geweben, die u. a. durch 
Hormone (Schilddrüse, Hypophyse) beeinflußt wird, bedingt Ödeme, nicht eine durch 
Retention von Wasser und Salz infolge Niereninsuffizienz zustande kommende Hydrämie 
ist deren Ursache, wenn auch die renale Salz- und Wasserretention bei der Ödembildung 
mitspielen kann. — Das starke Wasserbindungsvermögen der Gewebe (Zellen und 
Gewebeflüssigkeit) kann bei der Tendenz zum Ödem zur Eindickung des Blutes führen, 
selbst beim Wasserversuch. Meist findet man das Blut bei bestehendem Ödem ver- 
dünnt, es hält dann ebenso wie die Gewebe Wasser zurück. Diese Hydrämie kann bei 
guter Diurese fortbestehen, sie ist also kein Zeichen für schlechte Wasserausscheidung, 
sondern für die Art der Bindung des Wassers im Blutplasma —- eine Anschauung, 
die durch die Untersuchungen des Ref. über die Beeinflussung des Quellungszustandes 
der Serum-Eiweißkörper experimentell gestützt wird. — Über die Wirkung der Diure- 
tica, speziell der Purinkörper und des Novasurols, die in den Wasser- und Kochsalz- 
bestand des Körpers eingreifen, indem sie Wasser und Kochsalz in den Geweben mobili- 
sieren und zur Ausscheidung bringen, faßt Verf. nochmals kurz seine andernorts aus- 
führlich mitgeteilten Beobachtungen zusammen. 4. Ellinger (Frankfurt). 

Wagner, R. und J.K.Parnas: Zur Korrelation der Blutdrüsen. (Univ.-Kinder- 


klin., Wien.) Med. Klinik Jg. 18, Nr. 5, S. 137—140. 1922. 

Beschreibung eines Falles von klinisch festgestellter interstitieller Hepatitis bei einem 
10jährigen Mädchen, der durch eine besondere Stoffwechselstörung auffiel: Starker Aceton- 
gehalt des Harns mit Acetongeruch aus dem Munde; Glykosurie nach Stärke und Zucker- 
verabreichung; im Gegensatz zu dem klassischen Bilde des Diabetes mellitus war das Blut 
14 Stunden nach der letzten Mahlzeit zuckerfrei, während es kurz nach der Nahrungsaufnahme 
extrem hohe Werte zeigte. Auf Dosen von Adrenalin, die bei den Kontrollen Hyperglykämie 
hervorriefen, reagierte das Kind nicht. — Der Unterschied gegen den Diabetes bestand also dar- 
in, daß die Fähigkeit, das Gewebseiweiß anzugreifen, fehlte; einen Beweis hierfür erblicken 
'Verff. auch in der negativen N-Bilanz von 2g beim Hungern. — Nach der Verabr:ichung von 
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täglich 0,75 g Thyreoidin Richter nahm das Körpergewicht ab, und der Blutzuckerwert er- 
reichte ein Maximum von 0,09%. Gleichzeitig trat nach 4tägiger Behandlung Lipämie, Lipurie 
und Steatorrhöe auf, die nach dem Aussetzen der Organotherapie ebenfalls nach einigen Tagen 
wieder verschwanden. — Nach einer zweiten Periode von Schilddrüeenverfütterung bei fett- 
freier Nahrung trat Xerophthalmie auf, eine Augenerkrankung, die in diesem Falle nicht auf 
kalorisch ungenügende Ernährung zurückgeführt werden konnte (24 Hektonem Nahrungs- 
zufuhr), sondern wohl durch den Mangel eines Vitamins, des fettlöslichen Faktors A, bedingt 
war. — Aus den klinischen Beobachtungen ergibt sich, daß auch eine Störung der Pankreas- 
funktion vorliegen mußte, deren hemmender Einfluß auf die Zuckermobilisierung wohl in Fort- 
fall gekommen war; gleichzeitig mußte aber auch eine Störung der Schilddrüsentätigkeit 
bestehen, deren Aufgabe es normalerweise ist, im Hungerzustande Eiweiß für die Zucker- 
bildung zu mobilisieren, A: Weil.” 


Hill, Leonard and J. Argyli Campbell: Observations on the resting meta- 
bolism of children and adults in Switzerland. (Beobachtungen über den Ruhe- 
stoffwechsel von Kindern und Erwachsenen in der Schweiz.) Brit. med. journ. 
Nr. 3193, S. 385 bis 386. 1922. 

Gaswechselversuche an Kindern und Erwachsenen, Tuberkulösen und Gesunden aus- 
geführt in Montana (Wallis, ca. 1800.m) in den Herbstmonaten. Die Personen lagen entweder 
im Freien oder hinter Schirmen wohl bedeckt. Die Versuche wurden einige Stunden nach einer 
Mahlzeit ausgeführt. Bei den 9 bis 14jährigen Kindern fanden sich Werte, die um 59 —225%, 
höher lagen als die gleichaltriger, von Benedict - Talbot untersuchter. Bei den Erwachsenen 
übertrafen die Befunde die Normalwerte um 38—79%- Die Verff. sehen hierin die anregenden 
Wirkungen des Gebirgsklimas. Nicht selten wurden Schauer beobachtet, wie denn die Kälte 
nicht zum wenigsten an den Ergebnissen beteiligt ist. A. Loewy (Berlin). 


Hill, A. V.: The maximum work and mechanical effieieney of human museles, 
and their most economical speed. (Die maximale Arbeit und die mechanische 
Wirksamkeit menschlicher Muskeln und ihre ökonomischste Geschwindigkeit.) (Physiol. 
laborat., Manchester.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1/2, S. 1941. 1922. 

Die theoretische maximale Arbeit des Muskel W, wird bei einer schnellen Kontrak- 
tion nicht erreicht wegen der bei der raschen Formänderung des Muskels durch die 
Viscosität zertreuten Energie. Letztere ist offenbar um so kleiner, je langsamer die 
Formänderung geschieht. Dies wird bewiesen vermittels einer Apparatur, die gestattet, 
beim Menschen die Arbeit zu bestimmen, die durch die Beschleunigung träger Massen 
geleistet wird. Die Masse besteht aus einer eisernen Welle von 35 kg mit 8 Riemen- 
scheiben verschiedenen Durchmessers, welche durch einen um die Riemenscheiben 
gewundenen Draht in Bewegung gesetzt wird. Der Draht wird mit einer Schlinge 
in der Hand gefaßt und durch Beugung des aufgestützten Unterarms bei ausschließ- 
licher Betätigung der Mm. brachialis anticus und biceps kräftig angezogen, so daß die 
Welle in Bewegung gesetzt wird. Ihre Achse ruht leicht in Kugellagern. Die erzielte 
Geschwindigkeit wird durch ein Tachometer gemessen. Die geleistete Arbeit wird direkt 
durch einen Vergleich mit einem die Welle in Bewegung setzenden fallenden Gewicht 
ermittelt. Die Äquivalentmasse für jede Riemenscheibe wird aus der Masse und dem 
Durchmesser berechnet. Sie beträgt zwischen 579 kg für die kleinste und 11 kg für die 
größte Riemenscheibe. Bei Ausführung der Messungen ergibt sich in der Tat, daß die 
Arbeit mit zunehmender Äquivalentmasse und dadurch bedingter Verlangsamung 
der Bewegung zunehmend wächst, zunächst rasch, dann immer langsamer und daß die 


theoretisch berechnete Formel W (tatsächliche Arbeit) = W, Be (t Zeit, k Konstante) 


vollständig erfüllt ist. Die Männer leisten durchschnittlich mit der größten Masse 
eine Arbeit von 8 kgm, die Frauen */, hiervon, Kinder von 6—7 Jahren t/.. Durch 
Messung des Zeitverlaufs der Kontraktion (vermittels metallener Kontaktstreifen, 
die auf einem Ebonitring auf der Wellenachse angebracht sind, und die elektrische 
Zeitsignale auf einem Kymographion aufzeichnen) läßt sich feststellen, daß die Muskel- 
kraft während des ganzen Verlaufs der Bewegung fast vollständig konstant bleibt. 
Während die Arbeit selbst mit zunehmender Masse dauernd wächst, geht der Wirkungs- 
grad des Muskels durch ein Maximum. Durch Vergleich mit den Werten von Bene- 
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diet und Cathcart ergibt sich, wenn man den maximalen Wirkungsgrad gleich 25% 
setzt, daß der maximale Nutzeffekt bei Bewegungen von etwa 1 Sekunde Dauer gelegen 
ist. Bei weiterer Verlangsamung der Bewegung sinkt der Nutzeffekt wegen der für 
die Aufrechterhaltung der Spannung des Muskels benötigten Energie. ‚Submaximale 
Anstrengungen besitzen jeweils einen geringeren Nutzeffekt und das Optimum für 
diesen liegt dann bei der langsameren Kontraktionen als bei maximaler Anstrengung. 
Meyerhof (Kiel). 


Dirken, M.N. J.: Les echanges gazeux dans le canotage. (Der Gaswechsel 

beim Rudern.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd. 5, Lief. 4, S. 467—525. 1921. 
Aus einer umfassenden Untersuchung über die physiologischen Wirkungen des 
Ruderns wird in der vorliegenden Abhandlung zunächst über die Ergebnisse der Gas- 
wechselversuche ausführlich berichtet. Das Verfahren zur Messung des Gaswechsels 
lehnte sich eng an die Vorschriften von Zuntz und Geppert an. Die Luftproben 
wurden nach Haldane analysiert. Mundstück, Ventile und Luftsack waren der 
Douglasschen Anordnung nachgeahmt. Gearbeitet wurde am Zimmer-Ruderapparat 
besonderer Konstruktion. Einzelne Modifikationen und Anordnungen werden genau 
beschrieben. Das Mundstück mußte wegen der starken Körperbewegungen eine be- 
sondere Konstruktion erhalten. Es gelang, ein allen Anforderungen entsprechendes 
Mundstück herzustellen, das ohne Beschwerden und ohne Gasverlust vortrefflich sich 
bewährte (Abbildung und Beschreibung im Original). Die Atmung wurde durch eine 
besondere Anordnung auf rotierender Trommel registriert. Der Ruderapparat erlaubte 
nicht nur die Messung der geleisteten Arbeit, sondern registrierte sie auch auf gra- 
phischem Wege. Die Vorrichtung zur Entnahme der Gasproben war zugleich mit 
dem festen, großen Apparat von Haldane zur Gasanalyse verbunden. Sphygmo- 
graphie und Blutdruckmessung wurden gleichzeitig in allen Versuchen ausgeführt. 
Die Ergebnisse sind folgende: Die Ventilation ist eine lineare Funktion des Sauer- 
stoffverbrauches. Die Atemfrequenz geht dagegen mit dem Sauerstoffverbrauch nicht 
parallel, da beim Rudern die Atmung sich unwillkürlich dem Rhythmus der Be- 
wegungen anpaßt, worauf schon Liljestrand hinwies. Interessant sind einige Beob- 
achtungen über den Quotienten der Lungenventilation 
( Ventilation in cm? pro Min. 
Sauerstoffverbrauch in em? p. Min.) 


Zunächst ist allen Versuchspersonen gemeinsam, daß sie pro Liter O,-Aufnahme 
während der Arbeit weniger stark ventilieren als in der Ruhe, d.h. daß ihre Venti- 
lation während der Arbeit rationeller ist. Auf diese Verhältnisse kann übrigens, wie 
ein Versuch deutlich zeigte, seelische Erregung einen ungünstigen Einfluß ausüben, 
ebenso wie auf die in diesem Fall wesentlich höhere Pulsfrequenz. Im allgemeinen 
blieb sich, bei sonst gleichen Bedingungen, der Ventilationskoeffizient gleich und 
schien auch unter dem Einfluß des zunehmenden Trainings keine wesentliche Änderung 
zu erfahren. Der Blutdruck, der, ebenso wie die Pulsfrequenz, unmittelbar vor 
wie nach der Arbeit gemessen wurde, und zwar in bequemer Sitzhaltung auf einem 
Sessel, blieb häufig unverändert. Meist jedoch zeigte sich eine geringe Druckerhöhung 
nach dem Rudern (etwa 2 cm Hg), weniger für den diastolischen als für den systo- 
lischen Druck, so daß die Amplitude der Druckschwankungen sich in der Regel etwas 
vergrößerte. Die Pulsfrequenz war natürlich während der Arbeit erheblich erhöht, 
blieb auch noch mehr als 1 Minute nach dem Aufhören der Arbeit auf der gleichen 
Höhe, um dann während der folgenden Minuten stetig abzusinken. Interessanter ist 
der auch sonst verschiedentlich beschriebene, überaus langsame Ruhepnls der Trai- 
nierten (45 pro Minute in einem Falle) und vor allem die Tatsache, daß im Laufe des 
Trainings die Frequenz des Ruhepulses stetig abnimmt. Zwischen Sauerstoffver- 
brauch und Pulsfrequenz besteht, wie schon Bainbridge fand, ein enges Verhältnis; 
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beide nehmen bei mäßiger Arbeit in gleichem Maße zu. Bei,stärkerer Arbeit ändern 
sich diese Verhältnisse; die Pulsfrequenz hält nicht mit der Vermehrung des Sauer- 
stoffverbrauches Schritt, indem vielleicht andere Faktoren, wie Vergrößerung des 
Pulsvolumens und Verbesserung der Sauerstoffausnutzung des Blutes mit hinzu- 
kommen. Ebenfalls in Übereinstimmung mit Bainbridge fand Verf., daß beim 
Trainierten die Pulsfrequenz im Verhältnis zum Sauerstoffverbrauch nicht so steil 
ansteigt wie beim Untrainierten. Zwischen der Arbeitsgröße und dem Sauerstoff- 
verbrauch besteht durchaus nicht immer eine einfache Proportionalität, wenn auch 
selbstverständlich im großen und ganzen der O,-Verbrauch mit der Größe der Arbeit, 
unter Umständen bis zum Zehnfachen des Ruhewertes, ansteigt. Der respiratorische 
Quotient steigt während des Ruderns an. Verf. macht indessen darauf aufmerksam, 
daß 1. seine Versuche nur kurz dauerten, daß 2. aber, obwohl sie immer 12 Stunden 
nach der letzten Mahlzeit vorgenommen werden, natürlich reichlich Kohlenhydrate 
aus den Depots zur Verfügung standen. Diese mußten also in erster Linie verbraucht 
werden, und daher der hohe respiratorische Quotient von durchschnittlich 0,88 in seinen 
Versuchen. Bei länger andauernder Arbeit, wie sie in diesen Versuchen nicht vor- 
kommt, dürfte, in Übereinstimmung mit anderen Autoren, der respiratorische Quotient 
wieder sinken, da dann Fett und Eiweiß zu energetischen Zwecken umgebaut werden 
müssen. Ordnet man die Versuche zeitlich nach Gruppen, so sieht man, daß die 
niedrigsten Respirationsquotienten zu Beginn jeder Versuchsreihe, die höchsten am 
Schlusse liegen, daß also der Respirationsquotient beim Trainieren ansteigt, was sich 
nicht nur während der Arbeit, sondern ebenso in der Ruhe geltend macht. Der Netto- 
Nutzeffekt, d.h. das Verhältnis von Arbeitsgröße zum Energieverbrauch während der 
Arbeit, vermindert nur den Ruheverbrauch, stieg sehr deutlich an bei mehreren Ver- 
suchspersonen, besonders bei denen, die sportlich wenig geübt waren, während bei 
körperlich gut Vorgebildeten der an und für sich schon sehr günstige Nutzeffekt nicht 
wesentlich weiterstieg. Die absoluten Zahlen bei den Geübten sind, im Vergleich mit 
den Angaben anderer Autoren, verhältnismäßig hoch, zwischen 24 und 29%, was 
vielleicht der besonders günstigen und rationellen Bewegungsart beim Rudern zuzu- 
schreiben ist. Riesser (Greifswald). 

Liljestrand, G. und R. Magnus: Die Wirkung des Kohlensäurebades beim 
Gesunden nebst Bemerkungen über den Einfluß des Hochgebirges. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 5/6, 8. 527—554. 1922. 

Die Untersuchungen sind in St. Moritz (ca. 1800 m Höhe) angestellt. Es sollte 
der Gaswechsel unter Verhältnissen untersucht werden, die dem Auftreten einer che- 
mischen Wärmeregulation günstig sind ohne Hinzutritt von Muskelbewegungen, wozu 
das kühle kohlensaure Bad geeignet scheint. Die Bestimmungen geschahen von beiden 
Verff. mittels trockener Gasuhren. Zugleich wurde die Kreislaufgesch windigkeit festge- 
stellt durch Ermittlung des Gasgehaltes des arteriellen und venösen Blutes nach Kroghs 
Angaben; die Methode wird genau wiedergegeben. Die Umrechnung der Gasspan- 
nungen auf die Gasmengen war für den einen Verf. möglich dadurch, daß die Disso- 
ziationskurven des Blutes bekannt waren. — Die Verff. finden, daß der Erhaltungs- 
umsatz in St. Moritz derselbe war wie in der Ebene, auch die nicht reduzierte Lungen- 
ventilation war gleich. Dagegen geben sie an, daß die alveolare CO,-Spannung um 
4,4 mm, die des venösen Blutes um 5,3 mm herabgesetzt war. Im CO,-Bade von 
33° war trotz gesteigerter Wärmeabgabe von seiten der geröteten Haut der Umsatz 
ungeändert unter Sinken der Körpertemperatur. Die Hautgefäßerweiterung im Kohlen- 
säurebade führt zu vermehrter Blutdurchströmung der Haut, das Minutenvolumen 
des Herzens stieg dabei in 4 Versuchen um im Mittel 52%, in 3 Versuchen war es un- 
verändert. Da die Pulsfrequenz sank, nahm das Herzschlagvolumen im Bade zu. Der 
Blutdruck fand sich nicht wesentlich geändert. Im CO,-Bade findet, auch wenn CO,- 
freie Luft eingeatmet wird, eine Ventilationssteigerung statt, durch die die CO,-Span- 
nungen im arteriellen und venösen Blute sinken. A. Loewy (Berlin). 
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Röth, Nikolaus: Respirations -Stoffwechselversuche an röntgenbehandelten 
Basedow - Kranken. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 3, H. 3, S. 367—378. 1922. 


Untersuchungen des Gaswechsels bei Basedow-Kranken (nach Zuntz - Geppert)ergaben, 
daß 10—14 Tage nach Röntgenbestrahlung der Thyreoidea die Gaswechselwerte in 3 Fällen, 
wo sie abnorm gesteigert gewesen waren, beträchtlich zurückgegangen waren, nur in einem 
vierten Falle waren sie unverändert. Ebenso in einem Falle von ‚‚forme fruste“, in dem sieschon 
vor der Bestrahlung in normalen Grenzen lagen. Die akuten Fälle scheinen besser beeinflußbar 
als die chronischen. Wenn nach 2—3 Bestrahlungen kein Einfluß wahrzunehmen ist, scheint 
die Bestrahlung aussichtslos. A. Loewy (Berlin). 


Krogh, Marie: Die Bestimmung des respiratorischen Stoffwechsels mit besonderer 
Berücksichtigung von Erkrankungen der Schilddrüse. Verhandl. d. Dän. med. Ges. 
Aarhus 5. V. 1921, S. 3—7, Hospitalstidende Jg. 64, Nr. 50, 1921. (Dänisch.) 


Veränderungen des Stoffwechsels bei nicht Fiebernden und nicht an Diabetes Leidenden 
sprechen in hohem Grade für eine Erkrankung der Schilddrüse, bei deren Hypofunktion Herab- 
setzung (Myxödem bis 60%), Hyperfunktion, Erhöhung des Stoffwechsels (Basedow bis 100%) 
beobachtet werden kann. Man sollte daher bei allen Krankheiten der Thyreoidea den Stoff- 
wechsel genau untersuchen. Dieser Forderung stand bisher die Schwierigkeit der Methodik 
hemmend gegenüber. Da aber sowohl für die einzuschlagende Therapie wir für ihren Erfolg 
aus der Veränderung des Stoffwechsels sich wichtige Anhaltspunkte ergeben, so ist die Ein- 
führung eines einfachen von A. Krogh angegebenen Apparats für klinische Prüfungen sehr 
willkommen. Der Apparat besteht im wesentlichen aus einem registrierenden Spirometer, 
dessen Boden durch ein mit 8 Kilo Natronkalk gefülltes Gefäß ersetzt ist. Zum Spirometer 
führt eine Exspirationsleitung, die unter dem Kalk mündet, und eine über diesem enderide 
Inspirationsleitung. An einer Leitung ist ein Ventil, das mit der Zuleitung aus einer Sauerstoff- 
bombe in Verbindung gebracht werden kann. Vor, evtl. während des Versuches wird die Glocke 
mit — durchschnittlich 7 1 — Sauerstoff gefüllt. Der in horizontaler Lage befindliche Mensch 
atmet mit abgeklemmter Nase durch ein Mundstück und die Ventile in den Apparat. Die Koh- 
lensäure wird vom Kalk absorbiert, der Sauerstoff wird verbraucht, dementsprechend sinkt 
die Glocke. Füllungsgrad und Atemzüge werden auf einer Trommel, die in der Minute 2cm 
sich bewegt, registriert. Aus der Kurve kann man den O-Verbrauch einer gewissen Zeit ab- 
lesen und nach Reduktion auf 0°, 760 mm und Trockenheit die Sauerstoffmenge in der Minute 
berechnen, bei Feststellung des Körpergewichts den Wert darauf oder besser auf Oberflächen- 
einheiten nach Meeh - Benedict beziehen. Bei sehr eiweißarmer, möglichst fettarmer, aber 
kohlenhydratreicher Kost des Vortages liegt der respiratorische Quotient für den Nüchternen 
zwischen 0,8 und 0,9. H. Scholz (Königsberg). 

Poelehau: Über die Methoden der Messung der Körpertemperatur und über 
ein neues Verfahren der Schnellmessung. Med. Klinik Jg. 18, Nr. 8, S. 240 


bis 242. 1922. 

Die Methoden zur Messung der Körperwärme des Menschen mittels des Thermometers 
in der Achselhöhle, in der Mundhöhle, im After und in der Vagina werden besprochen und emp- 
fohlen, an Stelle dieser die Temperaturmessung im Harnstrahle zu verwenden, da diese Methode 
schnelle und zuverlässige Resultate ergibt. Dresel (Berlin). 


Herxheimer, Herbert: Zur Wirkung des Alkohols auf die sportliche Leistung. 
(Preuß. Polizeischule f. Leibesüb., Spandau.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 5, 


S. 143—145. 1922. 

Herxheimer weist auf ergographische Versuche hin, nach denen Alkohol kurz nach der 
Einnahme eine Leistungssteigerung des Muskels hervorrufe. Diese Arbeitsversuche können aber 
nicht ohne weiteres mit sportlicher Betätigung verglichen werden. Deshalb untersucht 
der Autor der Einfluß des Alkohols auf die sportliche Leistung. Die Genauigkeit experimen- 
teller Untersuchungen bei sportlichen Leistungen hängt von der richtigen Bewertung der 
Nebenumstände ab, die nur zu einem geringen Teil ausgeschaltet werden können. Hier spielen 
äußere Faktoren — Wind, Wetter, Tageszeit — und innere Faktoren — Wettkampfmoment, 
Laune, Übung — mit. H. machte seine Studien an 31 jungen Leuten, die er aus einem Sport- 
lehrgang ausgewählt hatte. Das Maß der Arbeitsgröße war der 100 m-Lauf. Es wurden 7g 
96 proz. Alkohols in wässeriger Lösung, die etwas aromatisch gemacht wurde, gegeben. Der 
Autor fand, daß die Alkoholgabe unter Berücksichtigung der eben angegebenen Faktoren 
die Zeit zum Zurücklegen der Strecke verlängerte. H. nimmt mit Durig an, daß die Alkohol- 
gabe zu leichten Koordinationsstörungen Veranlassung gibt, die die sportliche Leistung herab- 
setzen. „Hieraus ergibt sich die Unrichtigkeit der weitverbreiteten Meinung 
von dem Nutzen geringer Alkoholmengen kurz vor der Anstrengung.“ Dieses 
Resultat steht nicht im Widerspruch zu den ergographischen Versuchen, da die Arbeit am 
Ergographen technisch viel leichter ist als der 100 m-Lauf. Schilf (Berlin). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Respiration. Blutgase. 

Hastings, A. B., Helen €. €. Coombs and F. Pike: The changes in the con- 
centration of the carbon dioxide resulting from changes in the volume of blood 
flowing trough the medulla oblongata. (Der Wechsel im Kohlensäuregehalt bei 
Änderungen der durch die Medulla oblongata strömenden Blutmenge.) (Dep. of 
physiol., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1, 
S. 104—109. 1921. 

Bei ätherisierten Katzen wurden die Carotiden und Vertebrales freigelegt und 
alle oder einzelne vorübergehend zugeklemmt. Dabei wurde zuvor, während und nach 
dem Verschlusse Blutdruck und Atmung verzeichnet und der Kohlensäuregehalt des 
arteriellen Blutes bestimmt. Außer wenn der Verschluß lange währte, nahm während 
seines Bestehens die Menge des CO, im Arterienblute a b infolge Steigerung der Atmung. 
Zugleich war der Blutdruck gestiegen. Die Ergebnisse erklären sich daraus, daß es 
für den Umfang der Atmung eben auf das Verhalten des Zentrums in der Oblongata 
ankommt, dessen Ernährung hier durch die Beschränkung der Blutzufuhr geschädigt 
war. 4A. Loewy (Berlin). 


Roberts, Ff.: Respiratory block 2:1. (Prelim. comm.) (Atmungsblock 2 : 1.) 
(Physiol. soc., 21. I. 1922.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1/2, S. VIII. 1922. 

Zum Beweise der Regulierung der Atmung vom Atemzentrum aus teilt Roberts 
Versuche mit, in denen er die Blutzufuhr zur Oblongata durch Verschluß der Carotiden 
und Vertebrales veränderte. Er fand, daß bei Offensein nur einer der vier Arterien die 
Atmung auf die Hälfte herabgesetzt werden konnte. War die Atmung durch Schluß 
aller Gefäße herabgesetzt, so wurde sie bei Öffnung einer Carotis verdoppelt, bei Wieder- 
verschließung wieder auf die Hälfte herabgesetzt. A. Loewy (Berlin). 


Schneider, Edward C.: A comparison of the respiratory and circulatory effects 
of anoxemia and carbon dioxide. (Ein Vergleich von Sauerstoffmangel und Kohlen- 
säure auf Atmung und Kreislauf.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—80. XII. 
1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 449-450. 1922. 

Schneider ließ einerseits sauerstoffarme, andererseits kohlensäurereiche Luft 
atmen und bestimmte in 25-Minutenversuchen Atemvolumen und -tiefe. Im ersteren 
Falle war das Atemvolumen um 5,0 l erhöht, die Tiefe um 330 ccm, Frequenz etwas 
erniedrigt. Im zweiten Falle betrugt die Zunahme des Volumens 40,4 1, die der Tiefe 
21, die Frequenz war verdoppelt. Bei Sauerstoffmangel stieg die Pulsfrequenz um 28,7 
Schläge, der systolische Druck um 15,8 mm; der diastolische fiel um 0,9 mm, der 
Venendruck fiel um 4,3 cm. Wasser, der Capillardruck veränderte sich nicht. Bei CO,- 
Atmung nahm die Pulsfrequenz um 12 Schläge zu, der systolische Druck um 21,6 mm, 
der diastolische um 12,1 mm, der Capillardruck um 13 mm, der Venendruck um 4,7 cm 
Wasser. A. Loewy (Berlin). 


Joseph, Don R.: Experimental proof of vagus apnea. (Experimentelle Prüfung 
der Vagusapnöe.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 491. 1922. 

Bestätigung der Hering - Breuerschen Versuche durch neue Methode. Unter 
künstlicher Atmung wurde das Abdomen geöffnet und ein Schreibhebel an das Zwerch- 
fell gelegt. Einblasen von Luft in einen Lungenlappen bei fortschreitender Beatmung 
der übrigen führte sofort zu Stillstand des Zwerchfellhebels, solange die veno Vagi 
erhalten waren. Unterbrechung der Atmung und Zusammenfallen der Lungen machte 
Zwerchfelltetanus bei Unversehrtheit der Vagi. Bekannter Beweis für Fasern, die 
Atmungsreize dem Zentrum zuführen. A. Loewy (Berlin). 


Mumford, Alfred A.: Estimation. of physical fitness in terms of the respiratory 
movements of the several regions of the chest. (Schätzung der körperlichen 
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Leistungsfähigkeit durch die Atembewegungen an verschiedenen Brustgegenden.) 
Lancet Bd. 202, Nr. 10, 8. 478 bis 479. 1922. 

Zur Prüfung der Atmungstätigkeit benutzt der Verf. nicht die Fähigkeit, eine 
Quecksilbersäule mehr oder weniger lange durch den Atemdruck zu heben, sondern 
die Beweglichkeit des Brustkorbes an verschiedenen Stellen. Den zu prüfenden Per- 
sonen (die Methode ist an einer Schule in Manchester eingeführt, wurde aber auch bei 
Sporttreibenden angewandt) wird eine Weste angelegt und zwischen ihr und Körper- 
oberfläche kommen an verschiedenen Bruststellen Gummiballons, die zu einer Schreib- 
- einrichtung führen. Es stellte sich heraus, daß man zur Gewinnung eindeutiger Er- 
gebnisse die Ballons an bestimmten Stellen anlegen muß: entweder vertikal unter- 
einander auf Manubrium, Corpus stenzi, Epigastrium, oder im Umkreis vorn, seitlich, 
hinten. Daneben wurden sie auch über dem Schlüsselbein angebracht. Letztere Gegend 
und das Manubrium bewegen sich besonders stark bei Sängern, sie sind stärker als 
die unteren Brustkorbabschnitte bei Nasenverengerungen und bei schwacher Körper- 
muskulatur. Gut beweglich sind die Bewegungen der Mammargegend und der Mitte 
des Brustbeines bei gut entwickelten Pectoralmuskeln (Läufern, Schwimmern, Sängern). 
Ausgiebige Bewegungen der tieferen Brustteile vorn und mehr noch seitlich an der 
10.—12. Rippe sollen ein Kennzeichen besonders guter körperlicher Anlage sein. 

A. Loewy (Berlin). 

Dreser, H.: Die Bewegung der Atemluft in den Alveolargängen der Lungen. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 3/6, S. 223—249. 1922. 

Über die Frage, wie die in die Lungenalveolen eintretende Inspirationsluft sich 
mit der vorhandenen mischt, ob homogen oder nicht, hat Dreser Versuche mit Glas- 
modellen angestellt, in denen er reine und mit Salmiaknebeln beladene Luft oder 
ungefärbtes und gefärbtes Wasser sich mischen ließ. Wesentlich ist für die Modelle, 
daß sie gleich den natürlichen Verhältnissen einen verengten Zuflußweg haben, der 
der Stenose beim Übergang des Endbronchiolus in den Alveolarduktus entspricht. In 
diesem Falle dringt die eintretende Luft zentral bis zum Boden des Alveohus vor, 
um rückkehrend an den Wänden entlang zu streichen. Dadurch soll der denkbar 
günstigste Effekt zustande kommen, indem diejenige Luft, die am längsten im Al- 
veolus geweilt hatte, am ersten ausgeatmet wird. Sie soll übrigens so langsam an den 
Alveolarwänden emporsteigen, daß sie erst mit dem 6. Atemzug wieder entleert wird. — 
D. hat dann die Größe des schädlichen Raumes beim Menschen dadurch zu er- 
mitteln gesucht, daß er die Exspirationsluft eines Atemzuges in 2 Portionen auffing und 
Menge und Kohlensäuregehalt bestimmte. Er gibt eine rechnerische und geometrische 
Grundlage seines Vorgehens und findet, daß der schädliche Raum in maximo 150 cem 
beträgt. Bei Phthisikern mit Kavernen wurden Vergrößerungen auf 169 bzw. 177 ccm 
gefunden. Eingehend wird mathematisch die Beziehung zwischen Inhalt und Oberfläche 
der Alveoli behandelt. Es wäre eine Minimumaufgabe der Differentialrechnung, wenn die 
Diffusion zwischen Lungenluft und Blut so schnell erfolgte, daß sie zeitlich nicht in 
Betracht käme. Sie scheint aber langsamer zu erfolgen, so daß das Oberflächenminimum 
nicht eingehalten werden kann, vielmehr überschritten wird. — Wenn der End- 
bronchiolus sich mit Sekret füllt, so wird, wie D. an Capillarröhren zeigt, der Inspira- 
tionsluft ein Widerstand von 24 cm entgegengesetzt infolge der Oberflächenspannung 
der Flüssigkeit. Durch Menthol und Camphor (Inhalationsmittel) kann diese erheblich, 
auf U, bzw. !/,, herabgesetzt werden. Weitere Berechnungen führten zu dem Ergebnis, 
daß bei Verdiekung der Alveolarwände (Lungenödem) der Übertritt des Sauerstoffes 
ins Blut nicht proportional der Verdickung, vielmehr weit langsamer erfolgt. 

A. Loewy (Berlin). 


Frossard, Henri-Jean: Les gymnastiques respiratoires et les 6preuves de Val- 
salva et de Muller. (Gymnastische Atmung und die Versuche von Müller und Valsalva.) 


Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 7, S. 500—503. 1922. 
Während die Ausführung des Valsalvaschen und Müllerschen Versuches schädigend 
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wirken kann, läßt sich eine Atemgymnastik gefahrlos erzielen durch Hervorbringung von 
Tönen, wie sie bei Gesangsübungen benutzt werden, d. h. von tiefen, schwachen und lang- 
angehaltenen Tönen. A. Loewy (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Gerebrospinalflüssigkeit. 


Alke, Rudolf: Der Nachweis von Blut mit dem Fuldschen Reagens Rhodamin 
in der gerichtlichen Medizin. (Gerichtsärzil. Inst., Univ. Göttingen.) Dtsch. Zeitschr. 
f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 1, H. 1, S. 52-59. 1922. 

Die Prüfung des Fuldschen Reagens zum Blutnachweis unter den erschwerenden forensi- 
schen Bedingungen hat im ganzen ergeben, daß es den bekannten Mitteln nicht nachsteht, 
aber auch keine Vorzüge vor ihnen hat. Die Empfindlichkeitsgrenze für gerichtliche Aufgaben 
wurde bei der Blutverdünnung von 1 : 100 000 ermittelt. Die Reaktion verläuft etwa der Menge 
des Blutes parallel. Sie ist nicht für Blut spezifisch. Von anorganischen Stoffen gaben die 
Rhodaminreaktion mit H,O, selbst nach dem Kochen NaHCO,, MgSO, und KBr, von organi- 
schen besonders Pflanzen (Gummi arabicum, Kartoffeln, Fruchtsäfte). Auffällig erscheint, 
daß auch über 200° erhitztes Blut und Hämatoporphyrin reagieren sollen. Fraenckel. 

Romieu, Mare: Sur P’apparition de l’hemoglobine dans les hömaties des inver- 
tebres. (Auftreten von Hämoglobin in den Blutkörperchen der Wirbellosen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 2, S. 68-69. 1922. 

Romieu hat nachgewiesen, besonders unter Anwendung der Benzidinfärbung, 
daß auch bei Wirbellosen der Erythrocytenkern Hämoglobin enthält und daß der 
Kern bei der Hämoglobinbildung eine Rolle spielt. Beobachtete Amitosen in Erythro- 
cyten stehen vielleicht in Beziehung mit einer speziellen sekretorischen Aktivität des 
Kerns. Groll (München). 

Mason, V.R. and F. D. Conroy: Sulphaemoglobinaemia. (Sulphämoglobinämie.) 
(Med. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 32, Nr. 370, 8. 391—8394. 1921. 

Fall von anfallsweise auftretender ‚„‚Blausucht‘. 68% Hb, 3,584 Millionen Erythrocyten 
13 300 Leukocyten, 66°/,, polychromatophile Erythrocyten! WaR. — Urobilinurie, sonst 
normaler Befund. Blutfarbe braunrot. Spektroskopisch das Band des Sulphhämoglobins 
neben den zwei üblichen Oxy-Hb-Streifen. Schwefelammon ändert nichts im Rot. CO treibt 
das Band weiter nach rechts. Serum und Harn waren frei davon. Ursache unbekannt. The- 
rapie erfolglos. Franz Müller (Berlin). 

Zeller, Heinrich: Untersuchungen über Blutplättechen Gesunder und Kranker. 
(Stadtkrankenh., Schaulen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 6, S.197—198. 1922. 


Zeller fand, daß die Blutplättchen in vitro bei Zusatz von Urinen oder protoplasma- 
aktivierenden Substanzen (1 Tropfen auf 1 ccm Citratblut) bei Gesunden oder Kranken Unter- 
schiede in der Agglutination und im Zerfall zeigen. Kollargol, Milch wirken wahrscheinlich 
dureh Plättchenzerfall, ebenso Neosalvarsan bei Rückfallfieber ; die Krisisdauer hängt bei dieser 
Krankheit von der Plättchenzahl ab. Groll (München). 

Rosenthal, F. und C. Falkenheim: Serologische Untersuchungen über die Ab- 
stammung der Blutplättehen. (33. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 18.—21. IV. 1921.) 
Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 544—548. 1921. 


Bei Immunisierung von Kaninchen gegen Erythrocyten werden vor allem Agglutinine 
gegen rote Blutkörperchen, in geringerem Grade gegen Leukocyten, gar nicht gegen Blut- 
plättchen gebildet. Die agglutinierende Kraft des Plättehenimmunserums richtet sich mit 
gleichstarker Intensität gegen Leukocyten und Plättchen, (fast) gar nicht gegen Erythrocyten; 
ebenso sind die Leukocyten-Immunagglutinine vornehmlich auf Blutplättchen und Leuko- 
cyten eingestellt, gegen Erythrocyten nur in geringerem Maße. Durch dieses serologische 
Experiment werden die Beziehungen zwischen Blutplättchen und Zellen des leukopoetischen 
Systems im Sinne der Wrighschen Theorie der Thrombocytenabstammung gestützt. 

Groll (München). 

Emile-Weil, P. Bocage et Coste: Etats hömorragipares, temps de saignement et 
hömatoblastes. (Hämorrhagische Diathesen, Blutungszeit und Blutplättchen.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, 8. 23-26. 1922. 

Die Verff. kommen auf Grund hämatologischer Untersuchungen zum Schluß, daß bei 
hämorrhagischen Diathesen die Blutungszeit immer vermehrt ist und daß eine gewisse Pro- 
portionalität zwischen der. Schwere des Falles, der Blutungszeit und Verminderung der Blut- 
plättchen, daß aber andererseits eine strikte Abhängigkeit zwischen Blutungen, Blutungszeit 
und Plättchen fehlt. Aber auch stark erhöhte Blutungszeit ist unabhängig von einer ver- 
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minderten Gerinnbarkeit des Blutes; es bestehen also noch wenig übersichtliche Zusammen- 
hänge. Groll (München). 

Lehmann, Jörgen: Über die Hemmungswirkung der Barium-, Strontium- und 
Caleiumchloride bei der Blutgerinnung. (Physiol. Inst., Unw. Lund.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 42, H. 1/2, 8. 35—42. 1922. 

Zur Untersuchung des Einflusses der Chloride des Barium, Strontium und Calcium 
auf die Gerinnung des Blutes benutzte Lehmann die Methode von Bürker mit nur 
ganz geringfügigen Änderungen. Er fand, daß Zusatz von sehr kleinen Mengen der 
genannten Salze zu normalem Blute keine gerinnungsfördernde Wirkung ausübt, im 
Gegenteil, schon kleine Konzentrationen derselben wirken hemmend auf die Blutge- 
zinnung, und zwar steigend in der Reihe Sr, Ca, Ba, während Horne die Reihe Ca, 
Sr, Ba angibt. F.v. Krüger (Rostock). 

Zeller, Heinrich: Spielen die Blutplättchen bei den Todesfällen nach der in- 
direkten Blutübertragung eine Rolle? (Stadtkrankenh., Schaulen, Litauen.) Dtsch. 
med. Wechenschr. Jg. 47, Nr. 52, S. 1590. 1921. 

Zeller glaubt, daß Schädigungen nach Bluttransfusion bei akuter Anämie nicht nur 
durch capilläre Thrombose, durch Hämolyse infolge von Isolysinen und Isoagglutininen hervor- 
gerufen werden, sondern vielleicht auf Plättchenagglutination zurückzuführen sind. Er hat 
nämlich bei Zusatz von 5 proz. Kochsalzlösung zur Wederhakenschen Mischung eine Körne- 
lung und Agglutination der Plättehen gesehen und anderseits bei intravenöser Injektion von 
agglutinierten Plättchen Atemnot, Kollaps und Tod beobachtet. Bei der Klingerschen oder 
Fischerschen Methode tritt diese Agglutination nicht ein. Groll (München). 

Weicksel, Joh.: Über die Lymphoeytose. (Med. Poliklin., Leipzig.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 51, S. 1643—1645. 1921. 

Weicksel gibt ein eingehendes Referat über die bisher bekannte Funktion des lympha- 
tischen Systems. Er kommt zum Schluß, daß die Lymphocyten neben der Aufgabe, ein lipo- 
Iytisches Ferment abzugeben, noch andere Funktionen besitzen müssen, was aus dem so ver- 
schiedenen Auftreten der Lymphocytose bei den verschiedensten Krankheiten hervorgeht. 
Die Lymphocytose kann der Ausdruck einer Leistungssteigerung des Iymphatischen Gewebes 
sein. Die kleinen reifen Lymphocyten sind Körperzellen, welche der Organismus als natürliche 
Schutzzellen gegen bestimmte Erkrankungen besitzt; postinfektiöse und posttoxische Lympho- 
cytose kann als Folge eines chronischen Reizes auf den Iymphatischen Apparat aufgefaßt 
werden; die innersekretorische und konstitutionelle Lymphocytose hat wohl eine hormonale 
Regulation. Die Deutung einer Lymphocytose macht aber oft Schwierigkeiten, besonders 
da die biologischen Funktionen der Lymphocyten noch nicht genügend untersucht sind. 

Groll (München). 

Paton, D. Noel: A note upon the significance of digestion leucoeytosis. (Bemer- 
kung über die Bedeutung der Verdauungsleukocytose.) Lancet Bd. 202, Nr. 1, 8.15. 1922. 

Paton rechnet aus, daß bei Hunden während der Verdauungszeit von 6 Stunden 842,4 g 
Leukoeyten die Gefäße des Verdauungskanals durchlaufen, also genügende Mengen zur Auf- 
nahme der Verdauungsprodukte. Groll (München). 

Stahl, Otto: Über die postoperative Leukocytose. (Chirurg. Univ.-Klin., Charite, 


Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 51, S. 1550—1551. 1921. 
Stahlfand, daß für die Veränderung des Blutbildes nach Operationen die Art des Naht- 
materials keine Rolle spielt, ebensowenig die Lokalanästhesie. Nach intramuskulärer Ein- 
spritzung von körpereigenem Blut oder seiner Bestandteile konnte 6 Stunden nach der In- 
jektion eine Steigerung der Leukocytenzahl um 15—20% mit Neutrophilie und Vermehrung 
der Stabkernigen festgestellt werden. Die Ursache der sog. postoperativen Leukocytose ist 
wohl die parenterale Resorption von Eiweiß und die trotz aller aseptischen Kautelen eintretende 
Infektion der Operationswunde. Groll (München). 
Schilling, Viktor: „Neutrophile Zwillinge“ und andere Beiträge zum Kern- 
formungsvorgang der Leukocyten. (I. Med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zentralbl. 


f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 32, Nr. 11, S. 281—290. 1922. 

Schilling beschreibt ‚‚neutrophile Zwillinge“ (und auch eosinophile), bei denen der 
Vergleich der beiden gleichalterigen Kerne erlaubt, Zufälligkeiten der Form und Struktur, wie 
sie durch äußere Einflüsse entstehen können, und immanente Eigenschaften des Kerns zu unter- 
scheiden. Beide Kerne haben im ganzen stets den gleichen histologischen Charakter und 
erscheinen im allgemeinen auch um so reifer in der Struktur, je weiter fortgeschritten die 
Kernentwicklung ist; wie man sich den Kernumbildungsvorgang auch vorstellen mag, nirgends 
wird die alte Lehre einer allmählichen Umbildung des reifenden Bläschenkerns über den Wurst- 
kern zu Stab- und Segmentkernen erschüttert. Groll (München). 
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Aubertin, E.: Recherches sur P’hemoclasie digestive ‚chez les tubereuleux, sa 
comparaison avec les autres &preuves d’insuffisance höpatique. (Untersuchungen 
über Verdauungshämoklasie bei Tuberkulösen, Vergleich mit anderen Proben auf Leber- 
insuffizienz.) [Sanat. des höp., Bordeaux.] Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 3, S. 147—148. 1922. 

Aubertin konnte bei 44 fortgeschrittenen Tuberkulösen mit den Zeichen der Leber- 
insuffizienz nur 22mal nach Vornahme der hämoklasischen Probe durch Gabe von 200 g 
Milch Leukopenie und Hypotension beobachten, bei 53 Tuberkulösen ohne Zeichen der Leber- 
insuffizienz in 17 Fällen. Bei Tuberkulösen besteht keine Übereinstimmung zwischen dem 
Ausfall der hämoklasischen Probe und anderen Zeichen von Leberinsuffizienz. Groll. 


Romieu, Mare: Sur P’existence d’une membrane cellulaire et sur ses caractöres 
dans les globules rouges des polychötes. (Existenz einer Zellmembran und ihre 
Eigenschaften bei Erythrocyten der Polychäten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 2, S. 69—71. 1922. 

Romieu beschreibt bei den Erythrocyten von Auteliden (Terebella lapidaria, 
Glycera tesselata) eine homogene Membran, die bei Anwendung verschiedener Reagen- 
zien und Färbungen sichtbar wird. Groll (München). 

Yarbourgh, Naney: Blood counts with oxalated blood. (Blutzählungen bei 
Oxzalatblut.) (Zaborat., New Charlotte Sanat., Charlotte, N.C.) Journ. of laborat. a. clin. 
med. Bd.?7, Nr. 3, 8. 172—173. 1921. 

Yarbrough entnimmt der Vene mit einer 5 ccm-Spritze Blut, das er sofort in ein steriles 
30 cem-Röhrchen mit 4 Tropfen 20 proz. Kaliumoxalatlösung ausspritzt, mindestens 1 Minute 
schüttelt und vor dem Zählen ebenfalls wieder schüttelt. Auf diese Weise lassen sich auch 


längere Zeit nach der Blutentnahme gut übereinstimmende Blutuntersuchungen ausführen. 
Groll (München). 


Roskam, Jacques: De l’aetion des injeetions intraveineuses de gelatine sur 
le nombre des hömaties. (Wirkung intravenöser Gelatineinjektionen auf die Blut- 
körperchenzahl.) (Clin. med., univ., Liege.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, 
August-Dezemberh., 8. 464—473, 1921. 

Bei Hunden konnte nach intravenöser Injektion von isotonischer wässeriger Gelatine- 
lösung eine Vermehrung, Verminderung oder ein Gleichbleiben der Blutkörperchenzahl fest- 
gestellt werden, je nachdem die injizierte Flüssigkeit und ein Teil des Plasmas ausgeschieden 
oder ein Teil der Flüssigkeit im Blut zurückgehalten und evtl. Lymphe resorbiert oder endlich 
die Injektionsflüssigkeit vollständig ausgeschieden wurde. Bei schnellerer Injektion zeigt sich 
mehr die Tendenz, daß Flüssigkeit zurückgehalten, und andererseits bei langsamer Injektion, 
daß Flüssigkeit ausgeschieden wird. Groll (München). 

Hammeit, Frederick $S., Joseph E. Nowrey, jr. and John H. Müller: The erythro- 
poietie action of germanium dioxide. (Erythropoetische Wirkung von Germanium- 
dioxyd.) (Wistar inst. of anat. a. biol., a. John Harrison laborat. of chem., umiv. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 2, 8. 173—180. 1922. 

Bei weißen Ratten wurden in 4tägigen Intervallen vier Dosen einer 0,4 proz. Ger- 
maniumdioxydlösung in einer Gesamtmenge von 6,6 bzw. 45 mg injiziert. Bei allen 
Ratten zeigte sich ein Anstieg der Erythrocytenzahl von 1—5 Millionen, der Effekt 
war um so stärker, je niedriger die ursprüngliche Erythrocytenzahl war. Die großen 
und kleineren Germaniumdosen wirkten in gleicher Weise; nach zwei Injektionen, 
etwa nach einer Woche begann die Wirkung. Die Blutgerinnungsfähigkeit war anschei- 
nend erhöht. Bei der Autopsie zeigten sich Farbunterschiede im Aussehen von Leber 
und Knochenmark gegenüber den Kontrolltieren. Groll (München). 

Naswitis, Kazys: Über Auslösung von Zellvermehrungen durch Wundhormone 
bei höheren Säugetieren und dem Menschen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 6, S. 187—188. 1922. 

Naswitis hat bei Hunden Blut entnommen, defibriniert, gefrieren lassen und nach 
dem Auftauen steril wieder intravenös injiziert; es zeigte sich vom 3. Tag an Vermehrung 
der Erythrocyten. Auch bei intramuskulärer Reinjektion zeigten sich ähnliche Verhältnisse 
beim Menschen. Autotransfusion ohne voraufgegangene Blutzerstörung ergibt jedoch keine 
Vermehrung. Er zieht den Schluß, daß durch eine Vermehrung der Zerfallsprodukte des 


eigenen Blutes die Blutbildung über das normale Maß hinaus gefördert werden könnte. 
Groll (München). 


— 493 — 


Fenn, Wallace O.: Hemolysis of erythrocytes in eontaet with glass. (Hämolyse 
von roten Blutkörperchen durch Kontakt mit Glas.) (Zaborat. of appl. physiol., 
Harvard med. school, Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 2, $. 271—286. 1922. 

Gewaschene Erythrocyten in alkalischer oder saurer Aufschwemmung hämolysieren 
rasch, wenn sie auf einen reinen Objektträger gebracht werden. Das tritt auch ein, wenn die 
Glasschicht mit einer dünnen Paraffin- oder Vaselinhaut überzogen wird, oder auf Glimmer- 
platten. Aber schon 0,1%, Serum verhindert, namentlich in alkalischer Lösung, diese Kontakt- 
hämolyse. Besonders deutlich ist die Hämolyse auf leicht angeschmutzten Gläsern. Die 
Klebrigkeit der Blutzellen ist in saurer Lösung erhöht, in alkalischer erniedrigt. sSeligmann. 

Beltz, L.: Über die Resistenz der Erythrocyten gegenüber chemischen Schä- 
digungen. (33. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 18.—21. IV. 1921.) Verhandl. d. Dtsch. 
Ges. f. inn. Med. $. 536—540. 1921. 

Mit der Ammoniakhämolyse (nach Gros) konnten innerhalb geringer Fehlergrenzen 
durchschnittliche Normalzeiten für den Hämolyseablauf gewonnen werden. ‚Die verzögernde 
Wirkung des Serums war eindeutig und regelmäßig, so daß sich die Ammoniakhämolyse 
auch zum Studium von Serumveränderungen eignet. Bei Hypertonien, bei akuter Nephritis 
und Nephrose ist die hämolysehemmende Fähigkeit des Serums erhöht. Groll (München). 

Rusznyäk, Stefan und Irene Barät: Über den Mechanismus der Resistenzver- 
änderung der roten Blutkörperchen. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. 
f. inn. Med. Bd. 3, H. 3, S 429—432. 1922. 

Die nach einer partiellen osmotischen Hämolyse zurückbleibenden Erythrocyten zeigen 
bei erneutem Hämolyseversuch eine verminderte Resistenz gegen alle Hämolytica, nur gegen 
erneute osmotische Hämolyse zeigt sich eine erhöhte Resistenz, wenn vorher eine stark hypo- 
tonische Lösung zum ersten partiellen Hämolyseversuch verwandt wurde. Gallensaure Salze 
erhöhen durch chemischen Einfluß die osmotische Resistenz der Erythrocyten, wenigstens er- 
höht sich die obere Grenze der osmotischen Hämolyse. Alle anderen Hämolytica vermindern 
die Resistenz. Erhöhte Resistenz — unter Ausschluß einer Beteiligung gallensaurer Salze — 
spricht bei Erkrankungen für Anwesenheit von jungen Blutkörperchen. Groll (München). 


Ley, Richard: Über die Sedimentierungsgeschwindigkeit der roten Blut- 
körperchen. (Auguste Victoria- Krankenh., Berlin- Weißensee.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 26, H. 1/2, S. 59—68. 1922. 

Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen nimmt mit der Temperatur 
zu und erreicht bei ca. 37° C ihr Maximum. Durch Cholesterinzusätze konnte Verf., 
im Gegensatz zu Kürten, keine Beschleunigung der $8.-G. beobachten. Die Viscosi- 
tät des Serums geht mit der 8.-G. umgekehrt proportional; je viscöser das Serum, 
desto größer das Sedimentierungsvermögen der Erythrocyten. Die Erklärung sieht 
Verf. in der vermehrten Globulinfraktion des labilen Serums, die die Viscosität in weit 
größerem Maße zu steigern vermag als das stabilere Albumin. Die Wasserbenetzbarkeit 
der gelösten Serumkolloide (Herzfeld und Klinger) wird ebenfalls in Betracht ge- 
zogen. Die Oberflächenspannung der nativen Serumproben zeigt kein paralleles Ver- 
halten zur 8.-G. Dagegen erfährt die Oberflächenspannung nach Inaktivierung 
(Erwärmung auf 56° C) eine bedeutend stärkere Abnahme bei starker S.-G. als bei 
den stabileren Blutproben, so daß die schnell sedimentierenden Blutarten eine deutlich 
geringere Oberflächenspannung ihres Serums haben als die langsam sedimentierenden. 
In diesem Zusammenhang wird auf Abbau, Spaltungsvorgänge bei erhöhter 8.-G. 
hingewiesen. — Die praktisch-klinische Bedeutung der Senkungsprobe wird betont. 

P. György (Heidelberg). 

Brinkmann, R. und H. Wastl: Studien zur Biochemie der Phosphatide und 
Sterine. IV. Über die Bedeutung des Verhältnisses Cholesterin-Leeithin der 
Körperchenoberfläche für die Stabilität der Blutkörperchensuspension und für die 
natürliche Hämolyse. (Physiol. Inst., Univ, Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 124, 
H. 1/6, 8: 25—36. 1921. 

Nach den Untersuchungen der Verff. sind die für die Agglutinationsfähigkeit in 
erster Linie wichtigen Faktoren Größe und Ladung der Körperchen, die Oberflächen- 
spannung zwischen Körperchen und Suspensionsmedium und die Dielektrizitäts- 
konstante der Substanzen, welche die Ladungsoberflächen trennen. Daneben ist die 
kolloidehemische Zusammensetzung der Körperchenoberfläche, als Träger der elektri- 
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schen und capillaraktiven Eigenschaften, von ausschlaggebender Bedeutung. In Salz- 
lösung verlieren die Körperchen ihre spezifische Senkungsgeschwindigkeit, weil hier die 
Körperchenoberflächenkolloide ausgespült werden. Durch Zufügung der gesamten 
Oberflächenlipoide zu der Salzlösung bekommen die Körperchen ihre Agglutinations- 
fähigkeit vollkommen zurück. Durch spezifische Extraktion nach Bang können die 
Oberflächenlipoide in eine Cholesterin- und eine Phosphatidfraktion zerlegt werden. 
Die Phosphatide allein bedingen Hämolyse der Körperchen; Phosphatide und Cho- 
lesterin zusammen stellen das Agglutinationsvermögen wieder dar. 

Zur Bestimmung der Sedimentationsgeschwindigkeit arbeiteten Verff. eine Mikromethode 
aus: Das Blut wurde mittels Capillarpipette aus dem schnell aus der Fingerbeere quellenden 
Tropfen aufgesaugt und in ein kleines Schälchen mit sehr wenig gesättigter Natriumoxalat- 
lösung gemacht. Es wurde jedesmal 0,01 ccm Oxalatlösung auf 0,25 cem Blut genommen. 
Dann wurde das Blut mittels Glascapillare in kleinen Röhrchen bis zu der Marke gefüllt und 
diese mit Staniol gut verschlossen. Diese Röhrchen wurden dann einige Male vorsichtig um- 
geschüttelt, ohne daß eine Spur Schaum sich bildete und schnell in ein Gestell im Thermo- 
staten gesetzt. Immer wurden Doppelbestimmungen gemacht. Die Röhrchen hatten eine Länge 
von 6cm und alle einen genau gleichen Durchmesser von 1,5 mm und waren mit einer Marke 
für 0,1 ccm versehen. Am besten fertigt man sich diese an aus langen, engen Glasröhren, welche 
auf den Durchmesser kontrolliert worden sind. Beim Vergleich verschiedener Körperchensus- 
pensionen untereinander ist genau auf die Konzentration der Körperchen zu achten. Da die 
Senkungsgeschwindigkeit in hohem Maße abhängig ist von der Neigung der Röhrchen, so 
müssen sie untereinander genau parallel in ein Gestell unter einem Winkel von 45° gesetzt 
werden. Bei dieser Versuchsanordnung ist die Senkung fast immer innerhalb einer Stunde 
maximal. (Vgl. diese Berichte 4, 521.) Paul Hirsch (Jena). 

Glaser, F. und Buschmann: Der makroskopische Hämokoniennachweis. (Fett- 
nachweis im Blutserum.) (Auguste Victorva-Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Med. 
Klinik Jg. 18, Nr. 7, S. 203. 1922. 

Zum Nachweis, daß keine Gallensäuren in den Darm gelangen, also keine Fettresorption 
stattfindet, kann an Stelle des ultramikroskopischen Nachweises vom Fehlen der Hämokonien 
(Fettstäubchen) im Blutserum die makroskopische Betrachtung des abgeschiedenen Serums tre- 
ten, das (2 Stunden nach Verzehren von 50 g Butter) beim Fehlen der Gallensäuren im Darm 
klar ist, sonst trübe bzw. opalescierend aussieht. Beim Überschichten mit frisch bereiteter 
wässeriger 5 proz. Glycerinlösung tritt ferner beim Vorhandensein von Fett an der Grenzschicht 
zwischen Serum und Glycerinlösung ein weißer Ring auf, besonders nach 24stündigem Verweilen 
im Brutschrank. Groll (München). 

Hammett, F. S. and Ida Teller: Changes in the refractive index of the blood 
serum of the albino rat with temperature. (Veränderungen im Brechungsindex des 
Blutserums der weißen Ratte mit wechselnder Temperatur.) (Wistar inst. of anat. a. 
biol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, S. 47—54. 1922. 

Der Brechungsindex dünner Lösungen ändert sich mit der Temperatur schon 
deshalb, weil sich der des Wassers ändert. Verf. prüft frische Sera von weißen Ratten 
darauf, ob sich die Veränderungen der Refraktion bei Erwämrung von 15 auf 35° mit 
denen decken, die das Wasser unter gleichen Bedingungen erfährt. Es zeigte sich, daß 
bei einer Reihe von Sera, die im frühen Winter entnommen waren, dıe Kurven für 
Wasser und Serum identisch waren, während bei anderen, die zeitig im Frühjahr - 
gewonnen waren, die Kurve sich um so mehr von der des Wassers trennte, je höher die 
Temperatur stieg. Dieser Unterschied ist nicht auf eine Resorption von Nahrung zu 
beziehen, da in allen Fällen 18 Stunden seit der letzten Fütterung verstrichen waren, 
als die Tiere getötet wurden. Vielleicht muß man die Erscheinung mit der gesteigerten 
Sexualität der Ratten im Frühjahr in Verbindung bringen, da Hatai gefunden hat, 
daß dem Eintritt der Pubertät Unregelmäßigkeiten der Refraktionskurve entsprechen. 
Das Substrat der beobachteten Unregelmäßigkeit sind irgendwelche gelöste Körper, 
und zwar wahrscheinlich die Serumproteine, da Robertson gefunden hat, daß bei 
ihnen die Brechung in der Nähe des Flockungspunktes abnimmt. Diese Änderung ist 
nicht oder wenigstens nicht rasch reversibel. Der absolute Unterschied in der Brechung 
betrug bei den Seren der ersten Reihe 1 Minute pro Grad, bei denen der zweiten Reihe 
1,4 Minuten pro Grad. Nimmt man 20° als die Normaltemperatur für Drehungs-- 
messungen an, so wird man, wenn man die Messung bei einer anderen Temperatur. 
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vorgenommen hat, den erhaltenen Wert um 1,25°, dem Betrag der Temperaturab- 
weichung vermehren oder vermindern. Schmitz (Breslau). 


Straub, H. und Klothilde Meier: Blutreaktion und Dyspnöe bei Nierenkranken. 
(I. med. Klin., Univ. München u. med. Poliklin., Uni. Halle.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 138, H. 3/4, S. 208—228. 1922. 

Die aktuelle Reaktion des Blutes (pP) ermittelten die Verff. indirekt durch Bestimmung 
der alveolaren CO,-Spannung und Feststellung der CO,-Dissoziationskurve des Blutes. Sie 
besprechen dabei die verschiedenen zur Ermittlung der pr im strömenden Blute möglichen 
Methoden, Untersucht wurden 21 Nierenkranke. Beileichten Nierenstörungen lag die Wasser- 
stoffzahl zwischen 7,3 und 7,4 Mittel annähernd 7,33. Dabei ist häufig die Kohlensäurebindungs- 
fähigkeit des Blutes herabgesetzt (Hypokapnie), jedoch ist zugleich durch ausgiebige Lungen- 
ventilation die Kohlensäurespannung so weit erniedrigt, daß p, normal bleibt (kompensierte 
Hypokapnie). In anderen Fällen von Hypokapnie ist aber die Lungenventilation und damit die 
Kohlensäureausscheidung zu gering, so daß pa sich im Sinne einer Säuerung des Blutes ver- 
schiebt. Die hier bestehende Dyspnöe erklärt sich aus der Änderung der Blutreaktion, es handelt 
sich also um eine hämatogene Dyspnöe, die die eigentliche urämische Dyspnöe kennzeichnet. 
Daneben fanden sich aber Nierenkranke, bei denen die Kohlensäurebindungsfähigkeit des 
Blutes normal oder sogar erhöht war und dabei übermäßige Lungenventilation und starke 
Herabsetzung der arteriellen Kohlensäurespannung bestand. Die Blutreaktion war nach der 
alkalischen Seite verschoben. In diesen Fällen kann die Dyspnöe nicht aus dem Verhalten 
des Blutes erklärt werden. Die Verff. führen aus, daß sie „zentrogen‘ sein muß, d. h. durch 
Veränderungen im Atemzentrum (lokale Kreislaufstörungen durch anatomische Gefäßver- 
änderungen oder Gefäßspasmen) hervorgerufen, ähnlich wie aus den gleichen Ursachen vor- 
übergehende Hemiplegien, Amaurose u. a. bei Nierenkranken gesehen werden. Es handelt 
sich um „cerebrale‘‘ Dyspnöe, wie sie früher schon auf Grund rein klinischer Beobachtungen 
O0. Rosenbach angenommen hatte. A. Loewy (Berlin) 


Parsons, T. R. and Winifred Parsons: The relations of earbon dioxide in aci- 
dified blood. (Das Verhalten der Kohlensäure in angesäuertem Blut.) (Physiol. 
laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1/2, S. 1-18. 1922. 

Verff. haben die Beobachtung von Straub und Meier weiter verfolgt, nach der 
bei Säurezusatz zu einer HB enthaltenden Lösung bei einem bestimmten p4-Werte 
die Kohlensäuredissoziationskurve einen Knick bekommt; plötzlich nimmt die Kohlen- 
säurebindung zu, während die Reaktion konstant bleibt, Straub und Meier glaubten, 
daß die mehr gebundene Kohlensäure am Hämoglobin angelagert werde. Da die Mög- 
lichkeit besteht, daß vielmehr das HB ein Na-Atom abspaltet, das sich mit CO, ver- 
bindet, haben die Verff. die CO,-Dissoziationsbindungskurve des Plasmas eines 
mit Säure (Milchsäure) versetzten Blutes untersucht. Bei Abgabe eines Na-Atoms 
vom HB müßte auch der CO,-Gehalt des Plasmas steigen, bei Anlagerung von CO, 
an HB aber nicht. Sie finden, daß auch die Plasmakurve angesäuerten Blutes Knicke 
zeigt, und zwar vier an Umfang abnehmende, die bei 15° bei Pu = 6,88, 6,73, 6,61, 
6,48 liegen. Bei 38° liegt der erste bei 6,61. Sie erörtern, daß der erste Knick auf 
Rechnung von Bicarbonat kommt, dessen Na vom Oxyhämoglobin abgespalten ist. 
Die übrigen können auf gleiche Weise erklärt werden, oder durch Bildung von Bi- 
carbonatoxyhämoglobin. Letzteres muß jedoch dabei ionisiert in Lösung sein. — Ver- 
dünnten die Verff. angesäuertes und hohen CO,-Spannungen ausgesetztes Blut, so 
trat zwar Hämolyse ein, aber das HB blieb nicht in Lösung, bildete vielmehr einen 
Niederschlag; ohne Behandlung des Blutes mit CO, blieb das HB jedoch in Lösung. 
Nur in letzterem Falle verhält es sich wie andere Elektrolyten und folgt dem Massen- 
wirkungsgesetze, im ersteren bildet es eine besondere Phase. Die erwähnte Konstanz 
von Pu bei den Knicken der CO,-Dissoziationskurve beziehen die Verff. darauf, daß 
das HB präeipitiert ist. Aus theoretischen Betrachtungen kommen sie zu dem Er- 
gebnis, daß das HB ein polyvalenter kolloidaler Ampholyt ist, fähig Ionen verschiedener 
Wertigkeit in Freiheit zu setzen. Seine sauerstoffbindende Kraft ist gegeben durch 
die Ionenladung, die es führt. 4A. Loewy (Berlin). 


0’Brien, H. R. and W. L. Parker: Solubility of earbon monoxide in serum 
and plasma. (Löslichkeit von Kohlenoxyd in Serum und Plasma.) (Dep. of the 
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inter., bureau of Mines, Pittsburgh.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, 8. 289 
bis 300. 1922. 

Rind-, Menschen-, Schafserum sowie Rindplasma (durch ein Gemisch von Oxalat, 
Fluorid und Citrat ungeronnen gehalten) wurden mit Kohlenoxyd, das durch Ver- 
mischen von Ameisensäure mit konzentrierter Schwefelsäure bei 150° gewonnen war, 
gesättigt und das aufgenommene Kohlenoyxd im van SIykeschen Apparat durch Aus- 
pumpen gewonnen. Seine Messung geschah durch Absorption mit ammoniakalischer 
Kupferlösung. Serum und Plasma ergaben gleiche absorbierte Mengen. Kontroll- 
versuche mit Wasser zeigten die gleichen Mengen, die sich bei Winkler angegeben 
finden, Serum jedoch band weniger, und zwar nicht, entsprechend Bohrs Befunden, 
9%/,. der von Wasser gelösten Mengen, vielmehr bei 15° nur ®/,,, bei 25° nur 76%, bei 
37° nur 72%, nämlich pro ccm 0,0203 bzw. 0,0161 bzw. 0,0129. Wurde Serum mit nur 
1,13% CO enthaltenden Gasmischungen gesättigt, so Konnten Verff. kein CO in ihm 
nachweisen, bei Sättigung mit 9,8 proz. CO 0,01 cem, bei 15° und bei 37°; für die unter 
diesen Bedingungen absorbierten Mengen reicht also der benutzte van Slykesche 
Apparat nicht zur Bestimmung aus. Jedenfalls sind die bei Vergiftungen, die durch 
CO enthaltende Gasgemische zustande kommen, im Serum enthaltenen Kohlenoxyd- 
mengen so gering, daß man sie rechnerisch nicht zu berücksichtigen braucht. A. Loewy. 

Binswanger, Friedrich: Über Einwirkung der Kohlensäure auf den Blutzucker 
im Organismus. (Biol. Inst., Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 193, H. 3/4, S. 296—312. 1922. 

Verf. stellt sich die Frage, ob die Kohlensäure als Verbrennungsprodukt einen Reiz 
zum Nachschub von Verbrennungsmaterial auf die Regulatoren des Stoffwechsels 
ausübt. Ein solcher könnte etwa auf dem Wege über die pulmonalen Äste des Vagus, 
das Zuckerzentrum und den N. splanchnicus die Glykogendepots der Leber erreichen. 
Edie, David und Auel haben bereits nach Veratmen von kohlensäurereicher Luft 
Glucosurie bzw. ein Ansteigen des Blutzuckergehalts beobachtet, während Bang 
und Stenström diese Erscheinung nicht hervorrufen konnten und zu der Anschauung 
gelangten, daß selbst eine tödlich wirkende Asphyxie keine, noch so geringe Steigerung 
des Blutzuckers zu bewirken brauche. Verf. arbeitet an Katzen und Kaninchen, in 
einzelnen Fällen auch an Hunden. Die Tiere atmeten in einer geräumigen Glasglocke 
Gemische aus atmosphärischer Luft und Kohlensäure, deren Sauerstoffgehalt zudem 
dem der Luft gleichgehalten wurde. Bei Kaninchen übte ein Kohlensäuregehalt von 
bis zu 14%, keinen erkennbaren Einfluß aus, 14—20%, ließen den Blutzucker um 
0,02—0,04%, ansteigen, über 20% tritt prompt eine ausgiebige Steigerung auf, die über 
2 Stunden lang unverändert anhält. Der Ernährungszustand spielt dabei keine Rolle. 
Die Erscheinung läßt sich mehrmals nacheinander hervorrufen. Adrenalin wirkt noch 
nach der Kohlensäurehyperglykämie sehr kräftig. Unterschwellige Kohlensäurekon- 
zentrationen senken die Atmungsfrequenz, Konzentrationen über 20% machen die 
Tiere schläfrig, über 30%, kommt es zu bedrohlichen Störungen der Atmung. Viel 


schärfer reagiert die Katze, deren normaler Blutzuckerspiegel sich von dem des Kanin- 


chens nicht unterscheidet, auf die Kohlensäureinhalation. Schon bei Konzentrationen 
von 7% an und in wenigen Minuten treten starke Steigerungen des Blutzuckers hervor, 
die nach 1—2 Stunden abgeklungen sind. Bei kleinen Dosen vertieft sich auch hier 
die Atmung, bei größeren stellt sich Unruhe und Ataxie, lebhafte Speichelsekretion 
und Pupillenerweiterung ein. Der Hund wiederum ist weniger empfindlich. Die Hyper- 
glykämie kann nicht auf Sauerstoffmangel bezogen werden, da selbst beträchtliche 
Einschränkung der O-Zufuhr innerhalb der Versuchszeit nicht zu einer Steigerung 
der Zuckerwerte führte. Erst bei extremstem O-Mangel trat zugleich mit Kollaps 
Hyperglykämie auf. Eine Herabsetzung des Blutzuckers in der Akapnie ließ sich beim 
Menschen nicht erzielen. Nach Durchschneidung der Nn. splanchnici trat die Kohlen- 
säurehyperglykämie noch ein, so daß eine Beteiligung des Zuckerzentrums zwar nicht 
ausgeschlossen, aber nicht sehr wahrscheinlich erscheint. Auch Durchschneidung des 
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Rückenmarks und beiderseitige Ausschaltung des Truncus vagosympathicus blieb 
wirkungslos. Nach Entfernung des Pankreas und der Nebennieren trat die Kohlen- 
säurehyperglykämie ebenfalls noch ein. Im letzteren Falle zeigte sich beim Eintritt 
der Agonie ein Absinken des Blutzuckers. Als Angriffspunkte der Kohlensäure bleiben 
nur noch das Ganglion coeliacum und die Leberzellen übrig. Eine Mehrbildung von 
Ammoniak, wie sie einem Säurereiz auf die Leberzellen zu folgen pflegt, ließ sich als 
Folge der Kohlensäureinhalation niemals nachweisen, auch ließ sich deren Wirkung 
durch gleichzeitige Alkaligaben nicht aufheben. Gleichzeitig mit der Hyperglykämie 
" trat meist ein Abfall der Körpertemperatur von 2—3° ein, derselbe war indessen der 
Zuckersteigerung nicht genügend gleichgerichtet, um beide Erscheinungen gemeinsam 
auf eine Zellwirkung der CO, zu beziehen. Nach den Versuchen des Verf. liegt es nahe, 
als Grund der von E. Neubauer nach Unterbindung der Lebervene und anderen 
Formen der Leberhyperämie beobachteten Hyperglykämie eine Kohlensäureüber- 
ladung der Leber anzunehmen. Schmitz (Breslau). 

Opitz, Hans: Der Blutzuckerspiegel nach intravenösen Infusionen hochpro- 
zentiger Traubenzucker-Lösungen beim Kinde. (Uniw.-Kinderklin., Breslau.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 3, $S. 117—119. 1922. 

Die unmittelbare Folge der intravenösen Injektion hochprozentiger 33,3 bzw. 50 proz.) 
Traubenzuckerlösungen ist ein gewaltiger Anstieg des Blutzuckerspiegels (bis auf 0,56%), 
der auch nach 30 Minuten noch sehr erhöht ist und erst nach 1 Stunde den Nüchternwert 
wieder erreicht. Bei einem l1ljährigen Knaben mit Herzinsuffizienz infolge Perikarditis war 
der Anstieg des Blutzuckerspiegels wenigstens bei der ersten Injektion geringer als in der Norm, 
der Abtransport des injizierten Zuckers jedesmal deutlich verzögert. Die Injektionen hatten 
meist einen diuretischen Effekt, die Herzinsuffizienz wurde aber nicht wesentlich beeinflußt. 


Dagegen wurde mehrmals nach den Injektionen Temperatursteigerungen mit heftigen Kopf- 
schmerzen und Schüttelfrost beobachtet. Aron (Breslau). 


Bürger, Max und Erich Hagemann: Über osmotische Wirkungen intravenöser 
Zucekerinjektionen unter wechselnden Bedingungen. II. (Med. Univ.-Klin., Kiel.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 1/2, S. 1—33. 1922. 

1. Versuche in vitro: Zuckerzusatz, entsprechend der Konzentration, die in den 
späteren Versuchen am Menschen im Blute herrscht, bewirkt im Serum Abnahme der 
Leitfähigkeit, Erniedrigung des Gefrierpunkts, Steigerung des Refraktometerwertes. 
Bei längerem Kontakt mit Blutkörperchen steigt der Gesamtstickstoff, der Gefrier- 
punkt wird beträchtlich erniedrigt (partielle Hämolyse). In kolloidfreien Lösungen 
ist die Abnahme der Leitfähigkeit geringer. 2. Versuche am Menschen; injiziert werden 
1—2,5 g/kg Körpergewicht in 50 proz. Lösung. Das Plasmavolum (Hämatokrit nach 
Bönniger), das in der Mehrzahl der Beobachtungen in den Capillaren vor der Injektion 
schon größer war als in den Venen, steigt mit einer Ausnahme (Versuch 3) in den Capil- 
laren stärker an als in den Venen (kompensatorischer Transsudationsstrom im prä- 
venösen Gebiet). Kein Unterschied zwischen hydropischen und anhydropischen Ver- 
suchspersonen. Der Refraktometerwert sank mit 2 Ausnahmen, in denen die Senkung 
erst nach 20 bzw. 60 Minuten eintrat, sofort. Die Bestimmung von As gibt wenig 
Aufschlüsse, da der Ionengehalt der einströmenden Flüssigkeit unbekannt ist. Ö ist 
abhängig von der injizierten Zuckermenge. In den hydropischen Fällen ist der Wert 
nach 2 Stunden noch nieht zur Norm zurückgekehrt. Die Kochsalzwerte nehmen in 
einigen Fällen zu, in anderen ab, wobei keine Abhängigkeit vom NaCl-Gehalt der Ödem- 
flüssigkeit besteht (also unabhängig von rein osmotischen Vorgängen). Von einer 
nennenswerten Diurese ist die Hydrämie nicht begleitet, dagegen in der Regel von einer 
Blutdrucksteigerung (durchschnittlich 10—15 mm Hg). (Vgl. diese Berichte 11, 304.) 

\ Renner (Altona). 

Billigheimer, Ernst: Der Caleiumspiegel im Blute und seine Beeinflussung 
durch verschiedene Gifte. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 6, 8. 256—258. 1922. 

Verf. bestimmte nach de Waard den Calciumgehalt im Serum von Menschen, 
wobei sich für alle normalen Personen mit großer Konstanz Werte zwischen 9,2 und 9,4 

Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XI. 32 


— 498 — 


(selten herab bis 9,0 und herauf bis 9,6) mg/% Ca ergaben! Der Kalkgehalt der Nah- 
rung ist ohne Bedeutung, in 3 Fällen war der Nüchternwert nach calciumarmer Periode 
sogar höher als nach caleiumreichen Tagen. Intravenöse Injektionen von 1 g Caleium- 
chlorid steigerte den Blutwert für 1—2 Stunden auf 10—11 mg/% Ca. — Niedrigere 
Werte als in der Norm (8—81/, mg%) fanden sich bei Fällen von Asthma, Ischias, 
Sexualneurose, Asthenie, Präsklerose, Hypertonie; höhere (10%, mg/%) bei „vegetativ 
Stigmatisierten‘“ (darunter einen Basedowoid). —Subcutane Injektionen von 1 mg Adre- 
nalin bewirkte vorübergehende Senkung des Kalkspiegels unter die Norm, und zwar 
um 80 energischer, je deutlicher auch Blutdruck, Puls, Blutzucker usw. 
reagierten. Da gleichzeitig Erythrocytenzahl und Serumeiweiß anstiegen, ist die 
Senkung des Kalkspiegels nicht durch Verdünnung des Blutes vorgetäuscht. Verf. hält 
als Ursache dieser Änderung im Serumkalk eine Abwanderung in die erregten Endigun- 
gen der sympathischen Nerven für möglich. — Piloearpin bewirkte eine (recht minimale) 
„Tendenz zum Ansteigen‘“ des Serumkalks, Atropin zuweilen eine geringe Senkung. — 
Primäres, sowie sekundäres Natriumphosphat hatten je nach der (intravenösen) Dosis 
geringeren oder größeren Abfall des Serumkalks zur Folge, zugleich sank jedoch auch 
die Konzentration des Serumeiweißes, so daß eine bloße Verdünnungswirkung nicht 
auszuschließen ist. — Als sicheres Ergebnis betrachtet Verf. vorläufig nur die Senkung 
des Kalkspiegels bei sympathischer Erregung durch Adrenalin. W. Heubner. 


Thomas, Joseph et Binetti: Etude de la variation du pouvoir rödueteur des 
sörums normaux et canc6reux, en prösence d’extraits de tumeurs. (Untersuchung 
über das verschiedenartige Reduktionsvermögen von Seren Normaler und Krebskranker 
in Gegenwart von Tumorextrakten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 1, 8. 29—30. 1922. 

Epitheliome und Carcinome wurden zerhackt und zum Teil mit 1 proz. Schwefelsäure, 
zum Teil mit Alkohol-Ather extrahiert, die Extrakte eingedampft, mit destilliertem Wasser 
aufgenommen, mit Baryt neutralisiert und filtriert. Die Methylenblaulösung ist 1 : 300 ver- 
dünnt mit einem Zusatz von 1 ccm Glycerin. Mischt man Serum und Methylenblaulösung, 
so tritt keine Farbenänderung ein; ebenso bleibt die Probe in einem Gemisch von Extrakt 
mit Methylenblaulösung unverändert. Hauptversuch: 4 Röhrchen erhalten steigende Mengen 
Serum (5, 10, 15, 20 Tropfen), fallende Mengen Extrakt (20, 15, 10, 5 Tropfen) und je 1 Tropfen 
Methylenblaulösung. Es tritt eine vom Boden des Röhrchens aufsteigende Entfärbung ein; 
nur der oberste Teil der Flüssigkeit wird, wahrscheinlich infolge Oxydationswirkung des Luft- 
sauerstoffes, nicht entfärbt. Diese Wirkung des Luftsauerstoffes läßt sich vielleicht durch 
Überschichten mit neutralem Mineralöl verhindern. 

Es zeigte sich, daß die Reduktion der Methylenblaulösung durch Sera Krebs- 
kranker bedeutend schneller eintrat als durch Normalsera (Mensch, Hammel, Pferd). 
Unter 63 geprüften menschlichen Seren war die Reaktion in 39 Krebsfällen positiv, 
negativ bei 14 Gesunden sowie 10 Syphilitikern und Tuberkulösen. von G@utfeld. 

Holzer, Paul und Heinz Mehner: Über quantitative Bilirubinbestimmungs- 
methoden im Blute. (Stadikrankenh. «. Küchwald, Chemnitz.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 2, S. 66-67. 1922. 


Kritischer Vergleich der verschiedenen Verfahren zur quantitativen Bestimmung von 


Bilirubin im Blut. Es werden herangezogen: 1. Das von Hijmans van den Bergh, bei 
dem die Intensität der Ehrlich - Pröscherschen Reaktion im Autenriethschen Colori- 
meter gemessen wird. 2. Das von Haselhorst, (vgl. diese Berichte 7, 65) der in einem dem 
Sahlischen Hämometer ähnlichen Apparat die gleiche Reaktion benutzt. 3. Der direkte Ver- 
gleich des Plasmas mit einer Kaliumbichromatlösung von 1: 10000 in einem ebenfalls hä- 
mometerartigen Apparat nach Meulengracht. (Vgl. diese Berichte 7, 65.) Die Vorteile 
der letzten Methode sind, daß sie wenig Zeit und Material verlangt und für den Praktiker 
jederzeit anwendbar ist. Bei kleinen Gehalten ist eine auch nur einigermaßen scharfe 
Ablesung unmöglich und die ermittelten Werte stehen in keineni direkten Verhältnis zu 
den nach v. d. Bergh gefundenen. Bei hohem Bilirubingehalt sind aber die Ablesungen 
besser, so daß brauchbare Resultate erzielt werden können. Haselhorst benutzt als 
Vergleichslösung eine wirklich gut haltbare Bordeauxrotlösung. Werte unter einer 
Bergheinheit sind mit dem Apparat nicht zu bestimmen, was deshalb ein Fehler ist, weil der 
normale Grenzwert nicht, wie Haselhorst annimmt, bei einer Bergheinheit, sondern tiefer liegt. 
Die erhaltenen Werte sind höher, als nach v. d. Bergh, aber in unregelmäßiger Weise, so daß 
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eine Ausschaltung eines Fehlers nicht als Ursache dieser Erscheinung in Frage kommt. Mit 
dem v. d. Berghschen Verfahren erhält man bei Benutzung eines gefüllten Keils mit Kurve 
und bei peinlich exaktem und sauberem Arbeiten gut übereinstimmende Zahlen. Gelegentlich 
wurden allerdings, trotz aller Vorsicht, braune und schmutzig rote Töne erhalten, die dann 
schwer vergleichbar sind. Die Einwände, die wegen der Adsorption an Eiweißkörper und wegen 
der Oxydation des Farbstoffs am Sonnenlicht gegen die Methode gemacht worden sind, bestehen 
zu Recht, jedoch kann man die Fehler durch Verdünnung wenigstens bei farbstoffreichen Plas- 
men mildern. Für den klinischen Gebrauch ist jedenfalls ein Vorgehen nach v. d. Bergh 
jedem anderen vorzuziehen. Schmitz (Breslau). 


Scheer, Kurt: Der Einfluß subcutaner Salzinjektionen auf den Chlor- und 
Stiekstoffispiegel des Säuglings und seine Temperatur. Bemerkungen zur gleich- 
namigen Arbeit von L. Stoltenberg in dieser Zeitschrift Bd. XXX, S. 195. 1921. 
(Univ.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H. 5/6, $. 290 
bis 292. 1922. 

Daß Stoltenberg (vgl. diese Berichte 10, 79) die Ergebnisse der Untersuchungen 
des Verf. nicht hat bestätigen können, ist vielleicht auf die Methodik zurückzuführen. Hier- 
für spricht auch, daß Stoltenberg mit der Bangschen Mikromethode ein fast durchweg 
höheres Niveau des Blutspiegels findet als Verf. Bei der Bangschen Mikrochlorbestimmung 
ist es wichtig, beim ersten Auftreten des braunen Tones aufzuhören, weil sonst die Entschei- 
dung unsicher wird, und selbstverständlich Doppelbestimmungen auszuführen. Aron. 


Strauss, Hermann: Ammoniakbestimmungen im Blutserum. (Med. Klin., Halle.) 
Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 43, Nr. 2, 8. 26—28. 1922. 

Von den verschiedenen Methoden zur Bestimmung des Ammoniaks im Blute hat sich dem 
Verf. die von Hahn und Kootz (vgl. diese Berichte 3, 254) angegebene am besten bewährt. 
In einer größeren Reihe von Untersuchungen ergab sich als Normalwert für NH, im Blutserum 
1—2 mg%, mit einer oberen Grenze von 2,5%. Die höchsten Werte von 6mg%, und darüber 
ergaben die diabetische Acidose, die Nephritis, soweit sie Niereninsuffizienz oder urämische 
Symptome zeigte, und die Pyelitis, also alle Fälle, in denen eine Zunahme der H-Ionenkon- 
zentration des Blutes anzunehmen ist. Autoreferat. 

Nieloux, Maurice et Georges Welter: Miero-dosage de l’urede dans le serum 
sanguin normal et pathologique. (Mikrobestimmung des Harnstoffs im normalen 
und pathologischen Serum.) (Inst. de chim. physvol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 161—163. 1922. 

Vgl. diese Berichte 11, 513. Schmitz (Breslau). 


Barät, Irene und G@6za Hetönyi: Der Reststickstoff im menschlichen Blut und 
Gewebe bei Nierenerkrankungen. (III. med. Uniwv.-Klin., Budapest.) Dtsch. Arch. 
f. klin. Med. Bd. 138, H. 3/4, 8. 154—164. 1922. 

Mit der Bangschen Mikromethode werden in 100—120 mg Gewebe Reststickstoff- 
bestimmungen durchgeführt und dieselben mit den Ergebnissen der Blutanalyse ver- 
glichen. Resultat: RN-Gehalt der Gewebe ist physiologischerweise höher als der des 
Blutes. Bei akuten Nierenerkrankungen übertrifft die prozentuelle Erhöhung des Blut- 
reststickstoffs diejenige der Gewebe. Bei der Nephrose, Amyloidose und bei Nephritiden 
toxischen Ursprunges ist infolge‘ des pathologisch gesteigerten Eiweißzerfalles die 
Erhöhung der Gewebewerte größer. Bei ausgesprochen chronischen Prozessen, be- 
sonders den zu einer kardialen Dekompensation führenden benignen Nephrosklerosen 
ist die prozentuelle Erhöhung der Blut- und Gewebewerte eine annähernd gleichmäßige, 
Ein Unterschied in der Retensionsfähigkeit der Organe wurde nicht beobachtet. Bürger, 


Guillaumin, Ch. 0.: Sur le dosage et la constitution d’une fraction de l’acide 
urique sanguin. (Über die Bestimmung und die Konstitution einer Fraktion der 
Harnsäure des Blutes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, 
8. 258—260. 1922. 

Grigaut hat gezeigt, daß außer Polyphenolen nur Alloxan und Alloxantin die Folin- 
Denissche Reaktion geben, Stoffe, mit deren Anwesenheit im Blute in störender Menge nicht 
gerechnet zu werden braucht. (Vgl. diese Berichte 7, 549.) Da trotzdem das Folinsche Ver- 
fahren in seiner ursprünglichen Gestalt und unter Weglassung der Silberfällung bei Serum und 
besonders bei Blutkörperchen manchmal sehr verschiedene Werte liefert, liegt es nahe, an das 
Vorhandensein einer Verbindung der Harnsäure im Blut zu denken, die von der Silberfällung 
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nicht erfaßt wird, wie ja auch Davis und Benedict (Journ. of Diol. chem. 45, März 1921) 
schon eine Harnsäure-Pentoseverbindung aus Blut isoliert haben. Von ihr geht der größte Teil 
bei unvorsichtiger Enteiweißung durch Bindung an das Koagulum verloren. Man muß in folgen- 
der Weise vorgehen: Oxalatblut wird zentrifugiert und die Körperchen mit dem gleichen Volu- 
men Wasser verdünnt. Zur Fällung mischt man 10 cem Plasma mit 10 ccm 1,5 proz, Natrium- 
metaphosphat, 20 cem Wasser und 10 ccm */,.-Schwefelsäure und schüttelt heftig. 10 com der 
Blutkörperehenverdünnung erhalten 15 ccm Metaphosphat und 18 ccm Schwefelsäure. Das 
Filtrat muß ganz klar sein. Wenn das auch durch wiederholtes Filtrieren nicht zu erreichen ist, 
gibt man noch einige Tropfen Schwefelsäure zu. Zur Bestimmung der Gesamtharnsäure mischt 
man: I. 10 ccm Plasmafiltrat, 1,5 ccm 40 proz. Sodalösung, Wasser bis auf 12,5 ccm, Harn- 
säurereagens nach Folin 0,5cem. II. Körperchenfiltrat 10 ccm, Natriumcarbonat 3 ccm, 
Wasser bis zu 25 com, Phosphorwolframsäurereagens 1 ccm. Nach 5 Minuten colorimetriert 
man. Man darf nur ganz frisches Blut verarbeiten, da beim Stehen die gebundene Harnsäure 
abnimmt, ohne daß die freie sich vermehrt. Schmitz (Breslau). 

Guillaumin, Ch. 0.: Remarques sur le dosage de P’acide urique dans le sang. 
(Bemerkungen über die Bestimmung der Harnsäure im Blut.) Journ. de pharmae. 
et de chim. Bd. 25, Nr. 1, 8. 5—15. 1922. 

Die alte Folin-Denissche Methode ergab oft ganz verschiedene Töne in Standard- und 
bekannter Flüssigkeit und lieferte stets zu. niedrige Werte. Folin und Wu beseitigten diese 
Nachteile und führten die Enteiweißung mit Wolframsäure ein. Im ganzen ist aber ihr Ver 
fahren recht umständlich, so daß Grigaut es durch Ausschaltung der Silberfällung zu verein- 
fachen suchte. Die Folin-Wu-Reaktion erreicht ihr Maximum nach 5 Minuten, die nach Grigaut 
das ihre fast momentan, bei ihr tritt jedoch fast sofort eine Trübung auf, so daß man oft nicht 
Zeit zur Durchführung der Colorimetrie hat. Diesen Übelstand kann man vermeiden, wenn man 
mit Folin nur 0,5 ccm Phosphorwolframsäurereagens nimmt und den Sodaüberschuß auf 
1,5 ccm der 40 proz. Krystallsodalösung begrenzt. Man sollte nicht zuviel Zeit damit verlieren, 
den Standard ganz genau dem Unbekannten gleichzumachen. Natriumtrichloracetat oder 
-sulfit ist ohne Bedeutung für die Farbe. Dagegen kommt es sehr auf die Cyanidkonzentration 
an, da dieses die Farbe stark vertieft. Dieser Einfluß bleibt aus, wenn man vor dem Cyanid 
Sulfid zugesetzt hat. Die Wirkung des Cyanions ist wahrscheinlich ähnlich der auf Alloxan, 
das mit Pottasche und Cyankali Dialur- und Oxalursäure bildet. Bei der Harnsäure bilden sich 
wahrscheinlich stärker reduzierende Körper. Die empfehlenswerteste Vergleichslösung ist, 
wenn selten Harnsäurebestimmungen ausgeführt werden, die Folinsche Sulfitlösung, die man 
in kleinen, bis zum Stopfen gefüllten Flaschen aufhebt, bei großem Verbrauch die Phosphat- 
lösung nach Benediet-Hitchcock. Ein Vergleich der Enteiweißungsverfahren zeigt, daß 
bei der Trichloressigsäuremethode, bei der die Flüssigkeit stark sauer wird, große Verluste 
gegenüber der Wolframsäuremethode entstehen. Grigaut hat für die einzelnen Serumbestand- 
teile nachgewiesen, daß sie die Bestimmung nicht stören. Trotzdem treten, vor allem bei Ver- 
wendung von Gesamtblut, Abweichungen gegenüber dem Folinschen Isolierungsverfahren auf, 
die zu groß sind, als daß sie durch die Löslichkeit des harnsauren Silbers erklärt werden könnten. 
Die Fällung wird innerhalb der Fehlergrenzen vollständig, wenn man vor dem Silberacetat 
etwa Alkalichlorid zusetzt. Aus seinen Erfahrungen leitet Verf. die folgenden Arbeitsvor- 
schriften ab; Enteiweißung: je 4ccm Plasma oder Serum und 10 proz. Natriumwolframat 
werden mit 28 ccm Wasser verdünnt und mit 4ccm 2,7 proz. Schwefelsäure versetzt. Nur 
wenn die Klärung durch Filtration nicht gelingt, setzt man noch 1 oder 2 Tropfen Schwefel- 
säure 1:5 zu. Für Gesamtblut muß man n-?/, Schwefelsäure verwenden. Bestimmung: 
Für klinische Bestimmungen mischt man 20 cem Filtrat mit 1,5 cem 40proz. Sodalösung, 
0,5 ccm Phosphorwolframsäurereagens und vergleicht .nach 5 Minuten mit einem Standard 
aus lccm Harnsäuresulfitlösung, 1,5 cem Soda, 0,5 ccm Reagens, aufgefüllt auf 24cem. Bei 
genaueren Bestimmungen muß man eine Isolierung der Harnsäure nach Folin, Journ. of biol. 
chem. 38, 102. 1919, einschalten. Notwendig ist diese, wenn man mit Gesamtblut gearbeitet 
hat. Schmitz (Breslau). 

Guillaumin, Ch.-O.: Sur le dosage de Y’acide urique sanguin libre ou salifie. 
(Über die Bestimmung der freien und der salzartig gebundenen Harnsäure im Blut.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 4, S. 194-196. 1922. 

Die Bestimmung der Blutharnsäure nach Folin und Wu liefert auch bei Befolgung der 
früher vom Verf. angegebenen Vorsichtsmaßregeln häufig zu geringe Resultate. Das folgende 
Verfahren läßt sich mit dem gleichen Erfolg auf die Filtrate der Trichloressigsäure, Wolfram- 
säure- und Metaphosphorsäurefällung anwenden. Lösungen: A. 0,2 g Harnsäure, entweder nach 
Benediet mit Phosphatgemisch oder nach Folin mit Natriumsulfit zu 11 gelöst. B. 40 proz. 
Lösung nach krist. Soda. C. Phosphorwolframsäurereagens nach Folin und Denis. D.5g 
Silberacetat, 5 g Milchsäure zu 100 com gelöst. E. 1 proc. Kochsalzlösung. F. 10proz. Lösung 
von Kochsalz in n-10 Salzsäure. G. 2,5 g Natriumeyanid, 5 g wasserfreies Natriumsulfid zu 
100 com gelöst. Zur Flüssighaltung des Blutes benutzt man Natriumoxalat. Nach der Ent- 
. eiweißung von Gesamtblut, Plasma oder Körperchen nimmt man eine 2ccm entsprechende 
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Filtratmenge und 1 ccm E., wirft ein Stückchen empfindliches Lackmuspapier in die Flüssig- 
keit und fügt tropfenweise B. bis zur Bläuung hinzu, aber unter Vermeidung eines Überschusses. 
Man mischt gründlich mit 5 ccm D, wobei das Reagenspapier wieder rot wird. Man zentrifu- 
giert bis zur Klärung und kontrolliert die ausreichende Menge des Fällungsmittels. Man mischt 
mit 2cem F und 7—8 ccm Wasser, verreibt gründlich und zentrifugiert wieder. Der Abguß 
wird in ein bei 12,5 ccm markiertes Rohr gebracht, mit 0,5 cem G, 1,5 cem B und mit Wasser 
bis zur Marke versetzt. In einem anderen Gefäß mischt man als Vergleichslösung l ccm A, 
lccm G, 20 ccm Wasser und 3ccm B. Hierzu gibt man 1, zu der Versuchslösung !/, cem C 
und colorimetriert. Bei Farbengleichheit sind in 100 cem Blut 5 mg Harnsäure enthalten. 
Bei Ungleichheit der Farben enthält das Material in 100 cem 

5. Schichtdicke der Vergleichslösung 

5. Schichtdicke der Versuchslösung. 
Bei größeren Abweichungen macht man einen neuen, ähnlicheren Standard. Die nach diesem 
Verfahren enthaltenen Werte sind mit denen nach Grigaut nicht zu vergleichen. Für Plasma 
beträgt der Unterschied nur einige Prozente, in den Körperchen ist die freie Harnsäure nur 
1/,—!/], der gesamten. Schmitz (Breslau). 

Weil, Mathieu-Pierre et Ch. 0. Guillaumin: L’aeide urique libre et P’acide 
urique combine des globules sanguins et du plasma. (Die freie und gebundene 
Harnsäure in Plasma und Blutkörperchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr, 5, S. 242—244. 1922. 

Verf. bestimmte die freie und gebundene Harnsäure in Plasma und Blutkörperchen 
von etwa 30 teils gesunden, teils kranken Personen nach der Methode von Guillaumin 
(siehe vorstehende Referate). Die Resultate werden in einer Tabelle mitgeteilt. Doppel- 
bestimmungen an derselben Person stimmen meist gut überein. Die Zahlen zeigen, 
daß im Plasma fast die gesamte Harnsäure frei ist, während im Gegensatz dazu in den 
Blutkörperchen der größere Teil gebunden ist. Mit Ausnahme eines Falles wurde die 
freie Harnsäure in größerer Menge im Plasma gefunden als in den Körperchen, während 
fast die gesamte Menge an gebundener Harnsäure sich in den Körperchen findet. Das 
Verhältnis : freie Harnsäure der Blutkörperchen : freie Harnsäure des Plasmas ist nicht 
ganz konstant. Es schwankt zwischen 0,4 und 10 und liest meist zwischen 0,4 und 
0,6. Der Gehalt in beiden ändert sich aber gleichsinnig. Für die einzelnen Individuen 
scheint der Wert sehr konstant zu sein, z. b. bei verschiedenep Personen 0,66—0,72; 
0,65—0,71; 0,48—-0,55 (allerdings nur 2—3 Bestimmungen). Das Verhältnis: ge- 
bundene Harnsäure : freie Harnsäure istrecht variabel. Külz (Leipzig). 

Chauffard, A., P. Brodin et A. Grigaut: Teneur en acide urique des h&maties. 
(Harnsäuregehalt der Blutkörperchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 1, S. 31—32. 1922. (Vgl. am gleichen Ort Bd. 83, S. 672—674. 1920; 
diese Berichte Bd. 2, S. 552.) 

Es werden als Ergänzung der früheren Mitteilungen Untersuchungsergebnisse an 
5 Gichtikern und 21 andersartig Erkrankten mitgeteilt. Im Serum und in den Blut- 
körperchen ist der Harnsäuregehalt auf etwa das Doppelte des Normalen erhöht (0,09 
bis 0,10 auf 100 Serum statt 0,04—0,05 g normal; 0,36 g, im Mittel auf 100 g Blut- 
körperchen, statt 0,20 normal). Die Vermehrung in den Blutkörperchen ist propor- 
tional der im Serum. Bei anderen Krankheitszuständen besteht kein festes Verhältnis 
zwischen Serum- und Blutkörperchen-Harnsäure. Eine Gesetzmäßigkeit ist nicht zu 
erkennen. Die Serumwerte sind konstanter als die der Blutkörperchen. Verff. fassen 
den erhöhten Gehalt der Blutkörperchen bei Gicht als Ausdruck einer Imprägnation 
der Körperzellen mit Harnsäure auf. Külz (Leipzig). 


Killian, John A. and Ludwig Kast: A study of significant chemical changes 
in the blood ceoineident with malignant tumors. (Untersuchungen über Änderungen 
des Blutehemismus bei malignen Tumoren.) (ZLaborat. of pathol. chem. a. dep. of 
med., New York postgraduate med. school a. hosp., New York City.) Arch. of internal 
med. Bd. 28, Nr. 6, S. 813—826. 1921. 


Die Verf. fanden bei 119 malignen Tumoren in ungefähr 80%, eine Erhöhung der a 
säure im Blut und in 60% eine Erhöhung des Harnstoffs und Kreatinins, als Zeichen einer mehr 
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oder minder schweren Nierenschädigung, entsprechend dem Bild der‘interstitiellen Nephritis. 
Diese Störung fand sich immer bei allgemeiner Peritonealcareinomätose, bei Blasen-, Uterus-, 
Prostata- und Rectumeareinomen in 90%, bei Magencarcinomen in 50%, bei äußeren Krebsen 
selten, nie bei benignen Tumoren. Die Anhäufung von Stickstoffprodukten ging parallel zur 
Phenolsulphophthaleinausscheidung, war unabhängig vom Alter und der begleitenden Anämie. 
Die Anhäufung der N-Stoffwechselprodukte kann nicht auf einen erhöhten Stoffwechsel durch 
den Tumor zurückgeführt werden, da sie auch nach der Exstirpation bestehen bleibt und manch- 
mal sogar stärker wird. Voroperative chemische Blutuntersuchung ist von großer Bedeutung 
für die Prognose, da sie einen guten Hinweis auf die Funktionsfähigkeit der Niere gibt. 
Groll (München). 

Pineussen, Ludwig: Untersuchungen über die fermentativen Eigenschaften 
des Blutes. V. Über Auftreten von Fermenten im Blut nach verschiedenen Ein- 
griffen. (II. med. Klin., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 93 
bis 96. 1921. 

Nach Abbindung einer Nierenarterie wurden im Kaninchenserum spezifische gegen 
Niere gerichtete Fermente nachgewiesen. Ähnliche, jedoch nicht ganz streng spezifische 
Fermentwirkung ergab die Abbindung der Ureteren sowie die Erzeugung einer Uran- 
nephritis. Bei einer „Erkältungsnephritis‘““ — durch 10 Minuten langes Hereinstecken 
der Hinterbeine des Kaninchens in Eiswasser — wurde im Serum ein starkes un- 
spezifisches Abbauvermögen beobachtet. Keine sicheren Resultate ergab Exstirpation 
einer Niere oder Herausschneiden eines Keiles aus derselben. Ebensowenig wurde 
durch Überpflanzung von Organen eines Tieres auf ein anderes im Serum des letzteren 
ein spezifisches Ferment nachgewiesen. Pincussen (Berlin). 

Petersen, William F. and Clarence C. Saelhof: Eneyme mobilization by means 
of roentgenray stimulation. (Enzym-Mobilisation infolge von Röntgenreizung.) (Dep. 
of pathol. a. laborat. of physiol. chem., univ. of Illinois, coll. of med., Chicago.) Americ. 
journ. of the med. sciences Bd. 163, Nr. 1, S. 101—120. 1922. 

Röntgenreizdosen, die man auf bestimmte Organzonen einwirken läßt, haben 
einen erheblichen Einfluß auf die Serumfermente. Zu große Röntgendosen schwächen 
die Serumfermente ab. Bestrahlt man bei Hunden die Leber, erhält man bei geeig- 
neten Dosen Leukocytose, Eosinophilie, Vermehrung der Protease, Peptidase, Lipase 
und Diastase im Serum. Darmbestrahlung führt zu einer ziemlich anhaltenden Leuko- 
cytose und erheblichen Zunahme der Peptidase, während die anderen Serumfermente 
weniger beeinflußt werden. Nach Milzbestrahlung nehmen die meisten Serumfermente 
an Wirksamkeit ab, nur nicht die Lipase. Die Gerinnungszeit des Blutes wird nicht 
nur durch Milzbestrahlung beeinflußt, sondern auch durch Bestrahlung der anderen 
Organe. Der Komplementtiter des Serums ändert sich nicht. Die Antifermentwirkung 
war gewöhnlich nach der Bestrahlung gesteigert. Martin Jacoby (Berlin). 

Mauriac, Pierre et L. Servantie: Recherches experimentales sur le pouvoir 
glycolytique du sang in vitro. (Experimentelle Untersuchungen über die glykoly- 
tische Kraft des Blutes in vitro.) (Laborat. des serv. hosp., Bordeaux.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, 8. 145—146. 1922. 

Beim Kaninchen, bei dem die Glykolyse einen sehr konstanten Wert besitzt, 
wurde eine Beeinflussung derselben durch künstliche Leukocytose versucht. Es trat 
indessen keine deutliche Änderung ein. Ebenso bleibt die glykolytische Kraft des 
Blutes beim Normalen und beim Diabetiker nach Eingabe von 20 g Traubenzucker 
unverändert. Schmitz (Breslau). 

Roger, H. et L6on Binet: Le pouvoir lipolytique (lipodierese) du sang artöriel 
et du sang veineux. (Das lipolytische Vermögen [Lipodierese] des Blutes der Ar- 
terien und Venen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 4, 8. 203 
bis 204. 1922. 

Im arteriellen Blut nimmt die Menge des Fettes etwa um ein Drittel in 18 Stunden 
bei 38° in Gegenwart von Fluornatrium ab. Es handelt sich nicht um eine Spaltung, 
sondern um eine anders geartete Veränderung, welche als Lipodierese bezeichnet, 
während Lipolyse für die Spaltung vorbehalten wird. Im Venenblut findet keine oder 
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nur sehr geringe Lipodierese statt. Sauerstoff verstärkt die Lipodierese im Venenblut, 
aber macht sie nicht gleich der im Arterienblut. Vielleicht ist noch eine Einwirkung 
von Bedeutung, welche das Blut beim Passieren der Lunge erfährt. Jacoby (Berlin). 


Segall, E. u. M. Händel: Über den Katalasegehalt des Blutes und seine diffe- 
rential-diagnostische Bedeutung. (II. med. Univ.-Klin.. Wien.) Dtsch. Arch. £. klin. 
Med. Bd. 138, H. 3/4, S. 243—248. 1922. 

Die Glasqualität ist wichtig, daher Anwendung von Jenaer Normalglas ratsam. 
Die verschiedenen Blutbestandteile sind nicht ohne Einfluß auf die Blutkatalase. Das 
erklärt Unregelmäßigkeiten. Bei Frauen sind die Katalasewerte kleiner als bei Männern. 
Besonders bei Krankheiten, die mit Kachexie einhergehen, ist die Katalasezahl auf- 
fallend klein, ferner bei perniziösen Anämien. Der Katalaseindex nach van Thienen 
ist nicht konstant erhöht bei perniziöser Anämie, umgekehrt auch bei einfacher Anämie. 

Martin Jacoby (Berlin). 
Williamson, Carl $.: A convenient electrode for experimental eleetrocardio- 
graphic würk. (Passende Elektrode für experimentelle elektrokardiographische Zwecke.) 
(Div. of exp. surg. a. Fathol., Mayo pound., Rochester.) Arch. of intern. med. Bd. 29, 
Nr. 2, 8. 274—275. 1922. 

Einfache zylindrische Kupferhülse zum Anlegen an die Tierextremität, deren geschlitzte 
Seite durch Flügelschraube und Gegenmutter gutanliegendes Festsitzen ermöglicht, während 
an der entgegengesetzten Seite eine Klemme für den die Galvanometerableitung besorgenden 
Bleidraht angeordnet ist. Polsterung und Rasieren angeblich unnötig. Borutiau (Berlin). 

Wertheimer, E.: Sur une varietö d’extrasystole ventrieulaire sans repos compen- 
sateur. (Über eine Art von Kammerextrasystolen ohne kompensatorische Pause.) 
(Laborat. de physiol., fac. de med., Lille.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August- 
Dezemberh., S. 220—230. 1921. 

Bei einem mit Chlorbarium vergifteten Froschherzen, bei dem atrioventrikulärer 
Block 2:1 besteht, kommt es vor, daß ein am Vorhof gesetzter Induktionsschlag 
eine Kammerextrasystole hervorruft, die nicht von einer kompensatorischen Pause 
gefolgt ist. Das Intervall zwischen der vorhergehenden und der nachfolgenden Normal- 
systole entspricht 3 Normalperioden, und trotz der Abwesenheit einer kompensato- 
rischen Pause ‘bleibt die physiologische Reizperiode erhalten. Wenn man nicht gleich- 
zeitig die Vorhofkontraktionen mitverzeichnet, könnte man glauben, daß die Kammer 
automatisch schlägt; das ist aber nicht der Fall, sie schlägt in Abhängigkeit vom 
Sinus. J. Rothberger (Wien)., 

Hoffmann, P. und E. Magnus-Alsleben: Über die Zeitvolumina bei experi- 
mentellen Arhythmien. (33. Kongr., Wiesbaden, Siützg. v. 18.—21. IV. 1921.) Ver- 
handl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 511—512. 1921. 

Versuchstiere Hunde, Katzen, Kaninchen. Kammerplethysmograph. Zum Teil 
Herzlungen-Kreislauf. Bei Extrasystolen ist die geförderte Blutmenge gegen die Norm 
nicht oder nur sehr wenig vermindert. (Es werden immer Perioden von 10—20 Sekunden 
daran verglichen.) Bei Arythmia perpetua ist die Verminderung der Blutförderung 
größer, geht aber meist nicht über 20—80%,. Starke Verminderungen sieht man sobald 
Schädigung des Herzens eingetreten ist, z. B. durch Chloroform, dann sinkt die Lei- 
stung auf 50%, sobald die unregelmäßige Herzaktion einsetzt. Hoffmann. 


Heymans, C.: Suppression du pouvoir inhibitif du vague sur le c®ur de 
tortue par le bleu de möthylöne. (Aufhebung der hemmenden Wirkung des Vagus 
auf das Herz der Schildkröte durch Methylenblau.) (Physiol. inst. of Pr. Bayliss a. 
Starling, univ. coll., London.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 5, 8. 282—283. 1922. 

Wie beim Frosch und Hund (dies. Ber. 9, 90; 10, 446) ist auch bei der Schildkröte 
die herzhemmende Wirkung der Vagusreizung abgeschwächt oder aufgehoben, wenn 
vorher 1—5 ccm einer Lösung von Methylenblau 1/10 000 in die’ V. cava inf. injiziert 
wurden. Wachholder (Breslau). 
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Busquet, H.: Production d’arröts eardiaques momentands avec le ehlorure 
d’ammonium; leur analogie avec l’inhibition d’origine pneumogastrique. (Plötz- 
licher Herzstillstand durch Ammoniumchlorid; seine Analogie mit der Hemmung durch 
den Vagus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, 8. 106 
bis 107. 1922, | 

Hat man ein isoliertes Froschherz mit einer K-freien Nährlösung durchspült, so 
tritt plötzlicher Herzstillstand ein, wenn man dieselbe Lösung durch eine K-haltige 
ersetzt (Zwaardemaker). Dies gilt auch für das isolierte Kaninchenherz (B usquet). 
Die gleiche Wirkung läßt sich am Kaninchenherzen erzielen, wenn man die K-freie 
Lösung durch eine solche ersetzt welche statt des K Ammoniumchlorid (0,5 g pro 1) 
enthält. Der Herzstillstand dauert 2—3 Minuten. Die stillstehenden Ventrikel 


sind mechanisch und elektrisch erregbar. Atropin hebt die Wirkung des Ammo- 


niumchlorids nicht auf. Daß das Ammonium ganz analogdem Kalium wirkt, wird noch 
dadurch bewiesen, daß der Herzstillständ durch K-haltige Lösung nicht zu erhalten 
ist, wenn man der vorangehenden K-freien Lösung Ammoniumchlorid zugesetzt hatte 
und umgekehrt. Obige Wirkungen lassen sich nicht erhalten mit Lithium und Uranium- 
haltigen Lösungen. Die identische Wirkung und gegenseitige Ersetzbarkeit des Kaliums 
und Ammoniums ist von Interesse für die Theorie, walche die herzhemmende Wirkung 
der Vagusreizung dem Freiwerden von K-Ionen zuschreibt. _Wachholder (Breslau). 

Meyer, Erich: Über Herzgröße und Blutgefäßfüllung. Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 1, 8.1—5. 1922. 

Entzieht man einem Kaninchen 40 ccm Blut aus der Carotis, so läßt sich röntgeno- 
logisch eine Abnahme der Herzgröße nachweisen. Die Herzgröße nimmt innerhalb der 
nächsten 12—24 Stunden wieder bis zum vorherigen Betrag zu, was darauf zurück- 
zuführen ist, daß Gewebswasser in die Blutbahn zurückströmt. Durchtrennt man 
vor dem Aderlaß das Halsmark des Kaninchens unterhalb des Vasomotorenzentrums, 
so erfolgen die Größenänderungen des Herzens in unveränderter Weise. Erzeugt man 
bei einem Tier im Anschluß an einen einmaligen Aderlaß und nach wiedererreichter 
normaler Herzgröße täglich kleine Blutverluste, so wird bei fortschreitender Schwächung 
das Herz größer. Die Tiere erholen sich von dieser Schädigung nicht mehr. Es handelt 
sich hierbei um eine myogene Herzdilatation im Sinne Moritz’s, die durch ungenügende 
Ernährung des Herzmuskels hervorgerufen ist. — Im Anschluß hieran kommt Verf. 
auf die intravenöse Flüssigkeitszufuhr zu sprechen; er erkennt im allgemeinen die 
Bedeutung einer Kolloidbeimengung für die Infusionslösung an, macht aber die Ein- 
schränkung, „daß es bei allen Blutersatzflüssigkeiten, die als vollwertig angesehen 
werden können, weder auf die Viscosität, den Kolloidgehalt als solchen, noch auf den 
Gehalt an dissoziierten Caleciumionen ankommt, daß es vielmehr in den untersuchten 
Fällen der kolloidale Zustand des Caleiums zu sein scheint, der für das Verweilen in 
der Blutbahn maßgebend ist. Gelang es uns doch beim Kaninchen, durch intravenöse 
Injektion einer kolloidalen Calciumphosphatlösung Herzdilatationen und Blutver- 
dünnungen zu erzielen“. Atzler (Berlin). 

Lüscher, E.: Über die mechanischen Probleme der Herztätigkeit. Natur- 
wissenschaften Jg. 10, H. 2, S. 34—39. 1922. 

Verf. bespricht unter Anlehnung an die grundlegenden Arbeiten O. Franks über 
die Mechanik des Herzmuskels die Bedeutung der Druck-Zeit, Volum-Zeit und Volum- 
druckkurve. Er leitet die genaue Gleichung für die Entleerung des Herzens ab; nach 
Diskussion derselben gibt er die vereinfachte Gleichung und zeigt an einem praktischen 
Beispiel, wie man sie zur Berechnung der Arbeitsleistung benutzen kann. Atzler. 


Wiggers, Carl J. and Louis N. Katz: The contour of the venfrieular volume 
curves under different conditions. (Der Verlauf der Ventrikel-Volumkurven unter 
verschiedenen Bedingungen.) (Physiol. laborat., Western reserve univ. med. school, 


Cleveland, Ohio.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 3, S. 439—475. 1922. 
Die Verff. benutzen ein Kardiometer mit doppelter Registrierung. Die eine zeichnet 
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während des ganzen Versuches mittels Hebelübertragung auf langsam laufendem Rußpapier 
die Volumkurve der Ventrikel, die zweite, nur vorübergehend arbeitende, schreibt die gleiche 
Kurve mit allen Einzelheiten mittels Fran kscher Segmentkapsel und Lichthebel auf ein schnell- 
laufendes Band. Trotz exaktester Technik geben die Volumkurven nicht unmittelbar ein Bild 
der Volumschwankungen der Ventrikel, weil anatomische Gründe es unmöglich machen, nur 
die Ventrikel in den Kardiographen einzuschließen. Genaues Studium dieser Abweichungen 
ermöglicht es jedoch, die einzelnen Phasen der Herzrevolution und ihre Änderungen unter 
besonderen Bedingungen an den gezeichneten Volumkurven einwandfrei zu erkennen. Zum 
Vergleich dienten Druckkurven der Ventrikel, der Aorta, der Vorhöfe und der großen Venen. 


Vermehrter Zufluß aus den Venen bewirkt, daß die systolische Entleerung mit dem 
venösen Druck zunimmt, bis zu einem „kritischen“ Punkt, wo Dilatation und ver- 
mindertes Schlagvolumen eintritt. Die Erhöhung der ausgetriebenen Menge kommt 
teils durch eine Zunahme der Austreibungsgeschwindigkeit, teils durch Verlängerung 
der Systole zustande. Die diastolische Füllung nimmt bei schnellschlagenden Herzen 
durch erhöhte Geschwindigkeit des Einströmens während der ersten Phase des Ein- 
 fließens und während der Vorhofsystole zu. Bei langsam schlagenden Herzen auch 

durch Zunahme der Endphase der Diastole. Erhöhung des arteriellen Widerstandes 
durch Kompression der Aorta über dem Zwerchfell bewirkt immer, wenn nur das Herz 
in gutem Zustande ist, eine Vermehrung des systolischen und des diastolischen Volumens, 
wobei die systolische Austreibung unverändert bleibt oder wenig erhöht wird. Die 
Dauer der Systole verkürzt sich dabei. Im Falle einer Steigerung des venösen Druckes 
sinkt die verstärkte Systole wieder auf die Norm oder sogar unter diese. Bei einer 
Verlangsamung des Herzschlages verlängert sich die Systole, wodurch das genannte 
Bild verwischt wird. Durch direkte Vagusreize bedingte Abnahme der Frequenz 
bewirkt zunächst eine Ausdehnung in der Diastole, später eine allmählich schwächer 
werdende Entleerung. Dabei werden die zunächst sehr steilen systolischen Kurven- 
stücke allmählich immer weniger steil. Der diastolische Füllungsgrad nimmt trotz des 
höher werdenden Venendruckes ab. Partielle Asphyxie bewirkt Verkürzung der Sy- 
stolen und Beschleunigung der Austreibungen. Ähnlich wirkt Adrenalin. Lehmann. 


Hellmuth, Karl: Unsere Ergebnisse mit dem neuen Verfahren zur Prüfung 
der Gefäßfunktion von Morawitz und Denecke in der Geburtshilfe. (Univ.-Frauen- 
klin., Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 1, 8. 19—21. 1922. 

Das von Morawitz und Denecke eingeführte Verfahren zur Prüfung der Gefäßfunktion 
(vgl. diese Berichte 8, 443) wurde zunächst an Gesunden nachgeprüft. Die Ergebnisse deckten 
sich mit den von Morawitzund Denecke veröffentlichten. Bei gesunden Graviden und Wöch- 
nerinnen wurden ebenfalls normale Zahlen gefunden. Bei 6 klinisch sehr schweren Fällen 
(5 Nephropathien, 1 Eklampsie) wurde nur bei 3 Fällen ein abnormes Verhalten beobachtet. 

Atzler (Berlin). 

Kimmerle, Adolf: Der Einfluß gewisser Lichtarten auf den gesteigerten Blut- 
druck. Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 4, S. 108—109. 1922. 

Bei Bogenlichtbestrahlung von 40—50 Amp. in 40—50 cm Abstand enthält die 
Luft Stoffe, die Blutdrucksenkung des normalen oder gesteigerten Druckes hervorrufen. 
Solche Senkungen beobachtete Verf. bei Anämiebehandlung. Die Zahlen schwanken 
von zuvor etwa 190 bis nach einigen Wochen 160 mm Hg. Wird durch Anlegung einer 
Maske bei der Bestrahlung die Einatmung der Lampenluft verhindert, bleibt nach Verf. 
die Senkung aus. Franz Müller (Berlin). 


Eweyk, C. van, und M. Schmidtmann: Zur Methodik der Blutdruckmessung 
beim Kaninchen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 236, S. 420—423. 1922. 


Es wird eine Methode beschrieben, die es gestattet, bei ein und demselben Versuchstier 
beliebig oft einen Anhaltspunkt für die Höhe des Blutdrucks zu gewinnen. Das Verfahren be- 
ruht auf dem Gärtnerschen Prinzip. Das Kaninchen wird in Bauchlage befestigt, ein Vorder- 
bein durch Umwickeln mit einer Gummibinde blutleer gemacht; darauf wird um den Ober- 
schenkel eine Manschette gelegt, die auf 160 mm Hg aufgepumpt wird. Nach Abwickeln der 
Gummibinde schneidet man nun ein Loch in das Fell, erniedrigt den-Manschettendruck und 
schaut zu, bei welchem Druck das Einschießen des Blutes in die kleine Arterie der freigelegten 
Fascie erfolgt oder die Wundränder zu bluten beginnen. Atzler (Berlin). 


I 
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Fabre, R.: La mesure de P’ölastieit6 artörielle chez ’homme. (Die Bestimmung 
der Elastizität der Arterien beim Menschen.) (Laborat. de physiol., Pr. Pachon, Bor- 
deaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 156—159. 1922. 

Bezeichnet man den absoluten arteriellen Blutdruck beim Menschen mit Px, den elasti- 
schen Widerstand des Gefäßrohres mit Rea, den Gewebswiderstand mit Riund den Manschetten- 
druck mit Mg, so ist Rea = M&t— Px— Rt. Vernachlässigt man Ri, so muß man den 
wahren arteriellen Blutdruck Px kennen, um Rea zu berechnen. Dieses Px wird aus dem 
Minimaldruck, den man genau nach Pachon messen kann, und dem ebenfalls bekannten 
mittleren RS Druck Pe (pression efficace) nach einem graphischen Verfahren er- 
mittelt. 

Der Quotient — ——E betrug bei einem 24jährigen normalen Menschen 0,013, 


bei einem SOjährigen. Gesunden 0,07, bei einem 6ljährigen Menschen mit Herzhyper- 
trophie, Mitralinsuffizienz und Gefäßsklerose 0,15. Atzler (Berlin). 

Jaquet, A.: Der Oszillotonograph zur graphischen. Registrierung der oszilla- 
torischen Pulsdruckschwankungen. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 2, 8.29 
bis 30. 1922. 

Das Pachonsche Oszillometer besteht aus einer Aneroidkapsel, die in einer luftdicht 
verschließbaren Metallhülse eingeschlossen ist. Die Metallhülse steht einerseits in Verbindung 
mit einer Pumpe, welche dazu dient, das ganze System unter Druck zu setzen, andererseits 
mit einem Manometer zur Druckablesung und mit der Verbindungsleitung zwischen Aneroid- 
kapsel und Armmanschette. Die Röhre, welche die Hülse mit dieser letzteren Leitung ver- 
bindet, ist durch einen Hahn verschließbar. Bei offenem Hahn kann sich der Pumpendruck 
gleichmäßig über Hülse, Aneroidkapsel und Armmanschette verteilen. Bei geschlossenem Hahn 
besteht nur eine Verbindung zwischen Armmanschette und Aneroidkapsel. Die Schwingungen 
werden auf einen Zeiger übertragen. Jaquetersann nun eine Methode, um diese Schwingungen 
des Pachonschen Apparates zu registrieren, ohne die Luftdichtigkeit des Systems zu beein- 
trächtigen. Er kittete in die Metallhülse eine Röhre von genügender Länge, in die ein sehr genau 
gearbeiteter bogenförmiger Stift hineinpaßte. Die Schwingungen der Aneroidkapsel erteilten 
dem in der Röhre befindlichen mittleren Teile des Stiftes eine Drehbewegung, die nach außen 
auf eine Schreibvorrichtung übertragen wurde. Der Apparat wird von der Firma A. G. James 
Jaquet, Basel, geliefert. Atzler (Berlin). 

Sahli, H.: Über die objektive sphygmographische Messung des Arterienlumen 
(sphygmographische Arteriometrie) als Hilfsmethode und Schlußstein der dyna- 
mischen Pulsuntersuchung. (Med. Klin., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 52, Nr. 6, S. 133—142. 1922. 

Nach früheren Untersuchungen Sahlis (vgl. diese Berichte 1, 57) vergrößert sich 
bei gleichbleibender Herztätigkeit die Pulsarbeit und das Pulsvolumen proportional 
dem Querschnitte des Arterienvolamens. Das kann zu einer falschen Beurteilung der 
Zirkulationsgröße und der Herzarbeit führen. Die Arteriometrie, d. h. die Messung des 
inneren Durchmessers der dynamisch untersuchten Radialarterie ermöglicht uns, diesen 
Fehler auszuschalten. 

In der vorliegenden Arbeit gibt Verf. eine ausführliche Beschreibung des verbesserten 
Verfahrens der Sphygmobolometrie. Er verwendet einen dem Jaquetschen Sphygmographen 
ähnlichen Pulsschreiber. Das Instrument ist mit einem Abszissenschreiber versehen und die 
Spannungsnummern der Pelottenfedern sind nach Grammwerten geeicht. Ferner ist an dem 
Instrument die arteriometrische Vorrichtung angebracht, welche es gestatten soll, den Weg 
zu messen, den die obere Arterienwand beschreibt, wenn sie zwischen dem Zustand des Kom- 
pressionsverschlusses der Arterie und dem Zustand des vollen Offenstehens derselben verschoben 
wird. Das Arterienrohr wird bei diesem Verfahren so stark komprimiert, daß es im Momente 
des Wellentals der Pulskurve gerade vollständig verschlossen ist. Will man diesen Punkt ex- 
perimentell bestimmen, so schreibt man eine Pulskurvenschar mit steigender Federspannung 
des Arteriometers. Man beobachtet zunächst, daß die Ausschläge der Kurve bei steigender 
Federspannung zunehmen. Dies ist darauf zurückzuführen, daß die Arterienwand infolge der 
zunehmenden Äquilibrierung des Innendruckes durch den Außendruck mobilisiert wird. In 
dem Moment aber, wo die Arterie während eines Augenblicks verschlossen wird, wird ein Teil 
der Pulswellen zentripetal reflektiert, ohne sich auf die Pelotte des Schreibhebelwerkes zu über- 
tragen; damit ist eine Verkleinerung der Ausschläge verbunden, und sobald dieser Moment der 
kleiner werdenden Ausschläge eintritt, hat man den unteren Meßpunkt erreicht. Der obere 
Meßpunkt wird einfach in der Weise festgestellt, daß man die Feder soweit entspannt, bis die 
Pulskurve in eine gerade Linie übergeht. Die Distanz der beiden Meßpunkte entspricht offen- 
bar dem inneren, senkrecht gemessenen Arteriendurchmesser. Man kennt den Kurvenaus- 
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schlag, der einer bestimmten Pelottenverschiebung entspricht, und ist mithin in der Lage, die 
obige Distanz aus der erhaltenen Kurvenschar zu bestimmen. Wegen näherer technischer 
Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Atzler (Berlin). 


Hagen, Wilhelm: Die Schwankungen im Capillarkreislauf. Nachtrag zur gleich- 
namigen Arbeit in Bd. XIV, H. 5/6 dies. Zeitschr. sowie Schlußwort zu 6. Rickers 
Bemerkungen, Bd. XXV, S. 252. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 1/2, 
8. 80—86. 1922. 


Hagen teilt mit, daß er von den Capillarreaktionen kinematographische Aufnahmen 
hat herstellen lassen, daß er die Arbeiten von Ebbecke übersehen hat, und verteidigt sich 
. gegen Ricker. (Vgl. diese Berichte 9, 548; 11, 223.) Ebbecke (Göttingen). 


Chou, $. S. und W. Dieter: Zur Physiologie der Capillaren am Nagelwall ge- 
sunder Personen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 193, H. 3/4, S. 459—461. 1922. 

Chou und Dieter sehen die Capillarschleifen des Nagelwalls lang (0,4—0,5 mm) 
bei zarter Epidermis, kurz (0,1—0,3 mm) bei derber Epidermis und betonen, daß diese 
_ Mikrocapillarbeobachtung nicht zu entscheiden erlaubt, ob Lumenschwankungen der 
Capillaren durch lokale mechanische, thermische und chemische Einflüsse selbständige 
Capillarreaktionen oder durch Arteriolenwirkung vermittelt sind. Ebbecke (Göttingen). 


Lee, Ferdinand C.: The establishment of collateral eireulation following 
ligation of the thoracie duet. (Kollateralbahnen nach Unterbindung des Ductus 
thoracieus.) (Anat. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 371, S. 21—31. 1922. 

Literaturübersicht über die bis ins 17. Jahrhundert zurückreichenden Unterbin- 
dungsversuche. Eigene Versuche an jungen ausgewachsenen Katzen unter strenger 
Asepsis, mit genauer Gewichtskontrolle; transthorakale Methode in Äthernarkose 
durch Trachealkanüle, die eine genaue intrathorakale Druckregulierung ermöglichte. 
In rechter Seitenlage wird der 6. Intercostalraum 4 cm seitlich der Rückenmittellinie 
links eröffnet. Um die Aorta wird nach Schlitzung der Adventitia der Vorderfläche 
eine Aneurysmanadel geführt, die Aorta angehoben und das Gewebe zwischen Aorta und 
Wirbelsäule einerseits und der Speiseröhre andererseits nach Umstechung unterbunden. 
Damit waren, wie die Sektion erwies, alle Lymphbahnen einschließlich Brustlymph- 
gang gefaßt. Die Rippen wurden durch Draht einander wieder genähert. — Bei den 
Tieren konnte Gewichtszu- und -abnahme beobachtet werden. Während Tötung 
(24 Stunden bis 77 Tage nach der Operation) wurden vom Mesenterium aus unter 
Vermeidung der Venen die Lymphbahnen injiziert, um einen Eintritt der Injektions- 
masse in das Venensystem vom Lymphsystem aus nachweisen zu können (Berliner- 
blau). Die Tötung des Tieres erfolgte während der Injektion so, daß mit den letzten 
Herzschlägen der letzte Kubikzentimeter eingespritzt wurde. Beim Studium der 
Iymphovenösen Verbindungen konnten zwei Typen gesondert werden: 1. Kollateral- 
bahn zum rechten Ductus thoracicus, 2. Bahnen zur Vena azygos oder deren Ästen. 
Ad 1. Unterhalb der Unterbindung hatte sich ein kleiner Plexus entwickelt, von dem aus 
ein Lymphgefäß entlang der nicht unterbundenen Vena azygos zu einem an der Mün- 
dung der Vena subclavia gelegenen Lymphknoten zieht, von wo zwei sich schließlich 
vereinigende Gefäße in die Vereinigungsstelle des Truncus venosus jugulocephalicus 
mit der Vena jugularis interna einmünden. Die Lymphgefäße jenseits der Unterbindung 
sind gefüllt, in ihrer Umgebung und besonders um die Cysterna chyli Ödem (die Zysterne 
nicht rupturiert). Das Ödem dauerte eine Woche. Die Lymphknoten waren vergrößert. 
Ad 2. Die Vena azygos war mitunterbunden; ein ausgedehnter Lymphplexus hat sich 
in der Gegend der Cysterna chyli entwickelt. Die lymphatico-venöse Verbindung fand 
sich in einem Falle an der linken 9. Intercostalvene, in einem anderen zu einer linken 
Lumbalvene. Infolge der Erweiterung der distalen Abschnitte der Lymphgefäße konnte 
retrograder Transport von Berlinerblau beobachtet werden. Aus den Versuchen geht 
hervor, daß die Unversehrtheit und Durchgängigkeit des Brustlymphganges nicht 
unbedingt zum Fortleben notwendig ist. Die Kollateralen bilden sich vielleicht auf der 
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Grundlage der embryonalen Verhältnisse. Es werden aber,auch schon normalerweise 
außer den Hauptverbindungen andere lymphatico-venöse Kommunikationen gefunden, 
die nach Verschlüssen vikariierend eintreten. Dies ist bei der Betrachtung der Fett- 
resorption von Bedeutung ebenso wie für die Gestaltung des Lymphabflusses nach 
Verletzungen. Die Versuchsergebnisse weisen der Therapie von Brustlymphgangs- 
verletzungen zwei Wege: wenn möglich Naht oder Unterbindung. Busch (Erlangen). 

Laquer, Fritz: Über die Wirkungen des Hochgebirges auf das Blut und den 
Flüssigkeitsaustausch zwischen Blut und Geweben. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 4, 
8. 163—166. 1922. u 

Verf. ist der Ansicht, daß die Änderungen im Blutkörperchengehalt unter Einwirkung 
der Höhenluft erst: seit Benutzung der Bürkerschen Kammer richtig festgestellt 
werden. Das Ergebnis ist aber genau das gleiche, wie früher von Zuntz u. a. ge- 
funden wurde, die Verf. nicht mehr erwähnt: Zunahme-der Erythrocytenzahl und des 
Hämoglobins bei Übergang von der Ebene in 1500 m Höhe. Die Blutregeneration 
nach Aderlaß wird beschleunigt. Körperbewegung bewirkt Wasser- und Eiweiß- 
Austausch zwischen Blut und Organen, dadurch Änderungen im Erythrocytengehalt. — 
Das Hochgebirge übt einen spezifischen Reiz auf die Blutbildung aus. Unsicher ist, 
ob außer dem Sauerstoffmangel andere Faktoren mitwirken. Neuerdings vermutet 
man, daß die chemisch wirksamen Strahlen die Luft so verändern, daß Einatmung die 
Blutbildung fördert. Franz Müller (Berlin). 

Kahler, H.: Über Veränderungen des Zuckergehaltes in der Cerebrospinal- 
flüssigkeit bei inneren und Nervenerkrankungen. (III. med. Uniw.-Klin., Wien.) 
Wien. kln. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 1, 8. 8&—11. 1922. 

Den normalen Liquorzuckerwert fand Kahler zu 0,06—0,08%, im Mittel 0,072%. Bei 
Spinalprozessen ist er fast durchweg innerhalb der normalen Grenzen gelegen. Anders bei 
Erkrankungen des Gehirns. Hier ist er sehr verschieden, je nach der Art des Prozesses. Es 
wurde eine Erhöhung desselben gefunden bei der Encephalitis epidemica, bei einer großen 
Zahl von Hirntumoren, bei Apoplexie und Encephalomalacie und ganz besonders bei genuiner- 
Epilepsie. Dagegen war der Zuckergehalt des Liquors bei Meningitiden, namentlich bei der 
tuberkulösen Meningitis, stark herabgesetzt. Unter den nicht nervösen Erkrankungen wird 
besonders das Verhalten des Liquorzuckers bei Nieren- und Gefäßerkrankungen mit Hoch- 
druck hervorgehoben: bei mehr als der Hälfte der- Patienten wurden erhöhte Werte für den 
Liquorzucker gefunden. Zuckervermehrung in der Spinalflüssigkeit gehört also keineswegs 
zu den seltenen Erscheinungen und ist daher von nicht unwesentlicher Bedeutung. Die Quelle 
des erhöhten Zuckergehaltes in der Spinalflüssigkeit der Fälle mit gleichzeitiger Blutzucker- 
steigerung erklärt sich durch vermehrte Transsudation von Zucker aus dem hyperglykämischen 
Blute. Die Ursache der Vermehrung des Zuckers in der Spinalflüssigkeit bei normalem Blut- 
zuckergehalt will K. auf das Bestehen von Reizzuständen im Gehirn zurückgeführt wissen. 

3 F. v. Krüger (Rostock). 

Baar, H.: Über den diagnostischen Wert der Globnlinvermehrung im Liquor 
cerebrospinalis bei Erkrankungen des Kindesalters. (Städt. Kinderspit., Wien.) Wien. 
klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 51, 8. 614—615. 1921. 

Bei der Untersuchung des Liquor cerebrospinalis auf das Verhalten der Globuline in einer: 
Reihe von organischen und funktionellen Erkrankungen des Nervensystems im Rindesalter- 
— es wurde die Pandysche Karbolsäure-Reaktion benutzt — stellte sich heraus, daß sowohl ° 
bei ersteren, wie auch bei letzteren eine Vermehrung der Globuline zu beobachten ist und der 
Ausfall der Reaktion nur unter Berücksichtigung ihrer Intensität diagnostisch verwertet 
werden darf. Was die funktionellen Erkrankungen anlangt, so führen die meisten derselben 
nur zu einer geringen Globulinvermehrung. Doch kann der Globulingehalt der Cerebrospinal- 
flüssigkeit bei urämisch-eklamptischen Anfällen und besonders gehäuften spasmophilen 
Krämpfen denselben Grad wie bei der tuberkulösen Meningitis erreichen. Aber bei ersteren 
ist der Globulingehalt im Krampfstadium am größten und sinkt beim Sistieren der Krämpfe, 
während er bei der Meningitis tuberculosa ‚‚vom Reizstadium bis zum Tode ständig zunimmt‘. 
Unter Berücksichtigung dieser Tatsachen Fann die Pandysche Reaktion für die Differential- 
diagnose der Meningitis tuberculosa gegenüber funktionellen Erkrankungen mit klinisch ähn- 
lichem Verlauf von Wert sein. Bei einer Reihe von organischen Erkrankungen des Zentral- 
nervensystems jedoch steigt der Globulingehalt im Liquor zu derselben Höhe, wie bei der 
tuberkulösen Meningitis, und ist hier der differentialdiagnostische Wert der Karbolreaktion 
ein nur beschränkter und bei positivem Ausfall ist nur das kontinuierliche Steigen der Intensität 
der Reaktion von Bedeutung. F. v. Krüger (Rostock). 
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Nierensystem. Harn. 


Richards, Alfred N.: Kidney function. (Nierenfunktion.) Americ. journ. of the 
med. sciences Bd. 163, Nr. 1, S. 1—19. 1922. 

Nach einem historischen Abrıß der Sekretions-Filtrationshypothese summarische 
Wiedergabe eigener Durchspülversuche am überlebenden Organ, die ausführlicher publi- 
ziert sind: Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 1915, 7, 467 u.485; Amer. journ of 
physiol. 1917, 42, 592. Hierbei wurde mit arteignem Blut, unverdünnt (Hirudin), ohne 
Stromunterbrechung bei Übergang von natürlicher zu künstlicher Durchblutung und mit 
der Möglichkeit gearbeitet, Druck einer-, Durchflußgeschwindigkeit andererseits ganz 
unabhängig von einander zu verändern. Venenverengung ohne Stauung in den Glo- 
meruluscapillaren vermehrte hierbei die Harnmenge, wie überhaupt der Druck, 
nicht die Stromgeschwindigkeit, maßgebend war. Adrenalin-, Pituitrin- und andere 
Wirkungen auf die Niere werden durch verschiedene Beeinflussung der Vasa afferentia 
und efferentia zu deuten versucht. Verf. tritt stark für die Filtrationslehre ein. Schließ- 
lich werden Capillarbeobachtungen an den Glomerulis der Froschniere in situ mit- 
geteilt. Verschiedene Durchströmungsgrade der Glomeruli werden hier dicht neben- 
einander gesehen. Bei Verschluß des Vas afferens können die Capillaren leer laufen. 
Einmal wurde Capillarverschluß ohne Kaliberänderung des Vas afferens beobachtet. 
Aktive Capillartätigkeit. Bei Auszählung der Knäuel in Feldern, welche durch Silber- 
fäden auf der Nierenoberfläche hergestellt waren, wurden nach Einwirkung verschieden- 
ster Diuretica die tätigen Glomeruli gegenüber den schwach oder nicht durchströmten 
stets vermehrt gefunden. Oehme (Bonn a. Rh.). 

Jones, Haruld W.: The diagnostic value of volume ratio determinations of 
day to night urine. (Der diagnostische Wert der Bestimmung des Verhältnisses der 
Volumina von Tag- und Nachtharn.) (Med. dep., Jefferson med. coll. hosp., Phila- 
delphia.) Journ. «f the Americ, med. assoc. Bd. 78, Nr. 7, 8. 477—480. 1922. 

Die gesunde Niere befindet sich nachts in einem weniger lebhaften Funktions- 
zustand als am Tage, produziert also auch ein geringeres Harnvolumen. Beim Gesunden 
ist die am Tage ausgeschiedene Menge 3—4 mal größer als die nächtliche, nur in wenigen 
Fällen war sie bloß 2mal größer. Sämtliche Versuchspersonen waren auf eine Flüssig- 
keitszufuhr von 1800 cem gesetzt. Der Harn wurde von 8 Uhr morgens an in zwei 
12stündigen Perioden gesammelt. Das Verhältnis der beiden Harnvolumina wurde 
durch Variation der aufgenommenen Flüssigkeitsmenge wenig verändert. Wenn die 
gesamte Harnmenge unter 500 ccm sinkt, ändert sich die Verteilung und die Bestim- 
mung wird unmöglich. Bei den nächtlichen Polyurien der Nephritiker nähert sich das 
gestörte Verhältnis wieder dem Normalwert, wenn man eiweißarme Kost gibt. Ver- 
änderung der Flüssigkeitszufuhr hat auch hier wenig Einfluß auf den Quotienten. 
Bei chronischer diffuser Nephritis mit verminderter Harnsekretion war das Verhältnis 
wieder weniger konstant und maßgebend. Bei der 2stündigen Feststellung des spezifi- 
schen Gewichts des Harns nach Mosenthal ist die Bestimmung des Verhältnisse 
Tag : Nachtharn eine zuverlässigere Hilfe als die Messung des Nachtvolumens allein. 
Sie erleichtert auch die Entscheidung darüber, ob eine eigentliche Polyurie oder nur eine 
durch extrarenale Faktoren gesteigerter Harndrang vorliegt. Personen, die bei Nacht 
körperlich arbeiten, verhalten sich ebenso wie am Tage. Das Ruhevolumen entspricht 
dem des Nachtharns, das Arbeitsvolumen dem des Tagharns. Veränderungen des 
Verhältnisses sind eines der frühesten Zeichen einer beginnenden Nephritis. Schmitz. 

Rohonyi, H. und H. Lax: Über Nitrogen-Retention und Rest-N-Verteilung in 
den Geweben bei Niereninsuffizienz. (Ein Beitrag zur Lehre von der Urämie.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 93, H. 1/3, S. 217—237. 1922. 

Der Organismus besitzt im Zustande der relativen Niereninsuffizienz die Fähigkeit, die 
N-Ausscheidung im Urin bedeutend erhöhen zu können, wenn ihm vorher durch eine für längere 
Zeit verabreichte N-reiche Kost die Möglichkeit einer Anpassung gewährt wurde. Der Kranke 
kann nachher im N-Gleichgewicht bei einer Kost bleiben, die früher zu einer erheblichen 
N-Retention führte, Dabei kann der während der N-Überlastung erhöhte RN-Gehalt des Blutes 
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wieder die normale Höhe erreichen. Der unmittelbare Reiz der/N-Ausscheidung der Niere ist 
nicht der RN-Gehalt des Blutes, sondern der RN-Gehalt der Gewebszellen, der sich nicht 
immer parallel mit dem Blut RN verändert. Die Gewebe enthalten im allgemeinen mehr 
retiniertes N als das Blut, auf dasselbe Volumen berechnet. Die Konzentration des N in den 
Geweben kann 12 mal so groß sein, als die im Blute. Die Gewebe enthalten in diesen Fällen 
das retinierte N wahrscheinlich in nicht diffusibler Form. Die spezifisch dynamische Wirkung 
des Überschusses an Nahrungseiweiß kommt demnach in diesen Fällen nicht zur Geltung, 
da die Eiweißspaltung in den Gewebszellen durch die erhöhte Konzentration der Spaltprodukte 
gehemmt wird. Normale menschliche und Kaninchen-Gewebe enthalten ca. 10mal soviel 


diffusibles N als das Blut. Diese Tatsache wird als Resultat der Wirkung einer besonderen ° | 


„N-Affektion‘ der lebenden tierischen Zelle bezeichnet. Die Gewebe von an echter chronischer 
Urämie verstorbenen Niereninsuffizienzkranken enthalten ungefähr dieselben Mengen von 
Gesamt-N und dieselben oder nicht viel größere Mengen RN als die normalen Gewebe. Der 
Tod an Urämie kann demnach ohne eine unmittelbar vorangegangene N-Retention erfolgen. 
In den Endstadien der Niereninsuffizienz wird die N-Affinität der Zellen allmählich oder 
schneller geschädigt. Dann wird der RN-Gehalt des: Blutes\trotz geringer N-Aufnahme und 
entsprechender N- Ausscheidung immer höher, so daß schließlich ein fast vollständiger Konzen- 
trationsausgleich der N-Substanzen in der Blutflüssigkeit und den Geweben erreicht werden 
kann. Diese Abnahme der N-Affinität der Zellen wird von den Verfassern als das ausschlag- 
gebende an der Urämie angesehen. Die Kranken sterben dann nıcht an der Niere, sondern an 
den Gewebszellen. Dresel (Berlin). 


Kimmerle, Adolf: Das Vorkommen des Bence-Jonesschen Eiweißkörpers. 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 93, H. 1/3, S. 66—88. 1922. 


Auf Grund eines großen statistischen Materials und eigener Beobachtungen wird fest- 
gestellt, daß man im Auftreten des Bence - Jonesschen Eiweißkörpers ein besonders wichtiges 
differentialdiagnostisches Symptom für eine Erkrankung des medulären Abschnittes des 
hämatopoetischen Apparates, vorzugsweise für Myelom sprechend, zu erblicken hat. Es kann 
jedoch das klinische Symptom einer Bence - Jonesschen Albuminurie bestehen, ohne daß 
eine Knochenerkrankung auch pathologisch-anatomisch nachweisbar ist. Möglicherweise tritt 
der Bence - Jonessche Eiweißkörper im Urin auf, bevor die Myelome im Knochenmark sich 
gebildet haben. Dresel. (Berlin). 

Underhill, Frank P. and Barnett Greenhouse: Changes in blood concentration 
in experimental nephritis. (Schwankungen in der Blutkonzentration bei experimen- 
teller Nephritis.) (Dep. of pharmacol. and toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of 
urol. Bd. 6, Nr. 1, S. 8389. 1921. 

Die bisherigen Erfahrungen sprechen für eine Zunahme der Blutkonzentration bei lokalen 
Ödemen oder bei Zuständen, die einen Wasserverlust des Körpers bedingen. Demgegenüber 
sollte man bei einer Herabsetzung der Nierenfunktion eine Verdünnung des Blutes erwarten. 
In der Tat ergab sich, daß bei ausgewachsenen, männlichen Kaninchen, bei denen eine Tartrat- 
nephritis erzeugt wird, der Trocken- und Hämoglobingehalt des Blutes sinkt, also eine Ver- 
dünnung statthat. Sie geht der Schwere der Vergiftung parallel. Auf eine Verdünnung des 
Blutes sind vielleicht die Anämien zurückzuführen, die manche Typen der Nephritis begleiten. 

Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Dragstedt, Lester R.: The relation of parathyroid tetany to intestinal bacteria. 


(Die Beziehung der Epithelkörperchentetanie zur Bakterienflora des Darmes.)- 


(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 483. 1922. 

Das Bild der Tetanie ähnelt oft den nach enteralen Intoxikationen auftretenden 
Erkrankungen. Wurde in dem Darm junger Hunde durch Brot-, Milch- und Laktose- 
fütterung eine saure Reaktion des Darminhalts und eine entsprechende Bakterienflora 
erzeugt, so trat nach völliger Entfernung der Epithelkörperchen keine Tetanie mehr 
ein — ein Befund, der die Annahme nahe legt, daß die Aufgabe der Gl.pyrathyreoideae 
die Entfernung oder Neutralisierung giftiger, aus dem Darme stammender Substanzen 
ist. 4. Weil (Berlin). 

Rogers, Fred T.: The effects of pituitary extract on the body temperature of 
animals rendered poikilothermous by destruetion of the optie thalamus. (Der Ein- 
fluß von Hypophysisextrakt auf die Körpertemperatur von Tieren, die durch Zerstörung 


N 


—., BI 


des Thalamus optieus poikilotherm gemacht wurden.) (Dep. of physiol., Baylor med. coll., 
Dallas, Texas.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, S. 125—127. 1921. 

In einer früheren Arbeit konnte Rogers zeigen, daß Vögel durch Zerstörung der 
Großhirnhemisphären und des Thalamus opticus im Verhalten ihrer Körpertemperatur- 
regulation Kaltblütern ähnlich werden. Die operierten Tiere können 1—3 Monate 
am Leben erhalten werden, wenn sie bei 30—35° im Brutschrank gehalten werden. 
Die Hemisphären werden mit dem Messer abgetragen und dann der Thalamus opticus 
mit dem Elektrokauter zerstört. Das letztere muß ausgiebig erfolgen, da geringe Ver- 
letzungen keinen Einfluß auf die Regulation der Körpertemperatur haben. Da auch 
Hypophysisverletzungen die Temperatur beeinflussen und bei der Operation eine 
Störung derselben unter Umständen möglich wäre, so wurde in neuen Versuchen mit 
besonderer Sorgfalt darauf geachtet, eine Verletzung der Hypophysis zu vermeiden. 
Die Hypophysen von Tauben, deren Thalamus opticus in obiger Weise zerstört worden 
war, zeigten nach dem Absterben der Tiere makroskopisch keinerlei Veränderungen. 
Gleichwohl hatte die intraperitoneale Einspritzung von 0,2—1,0 ccm Hypophysis- 
extrakt (Hinterlappen) in poikilotherm gemachte Tiere einen scharfen Temperatur- 
anstieg zur Folge (z. B.: Lufttemperatur: 25°; Körpertemperatur vor Injektion: 30,4°; 
5 Stunden nach Injektion : 38,1°). Bei normalen Tauben rief die Injektion keine 
wesentliche Schwankung hervor. Wurden dagegen die poikilothermen Tiere im Brut- 
schrank bei normaler Körpertemperatur gehalten und injiziert, so stieg die Temperatur 
wie bei drohendem Hitzschlag an (Lufttemperatur: 30°; Körpertemperatur: vor In- 
jektion: 40,2°; 7 Stunden nach Injektion: 43,5°). 12—24 Stunden nach der Injek- 
tion tritt ein Rückgang zur Ausgangstemperatur ein. Mehrmalige Injektion führt unter 
allgemeiner Schwäche zum Tod. B. Romeis (München). 

Abelin, I.: Zur Frage der Wirkung jodierter Eiweißkörper auf die Metamor- 
phose von Froschlarven. (Physiol. Inst., Umiv. Bern.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 193, H. 5/6, S. 624—625. 1922. 

Die nähere Erforschung der Gudernatschen Reaktion hat ergeben, daß bei der 
frühzeitigen Auslösung der Metamorphose der Amphibienlarven dem jodhaltigen Be- 
standteil der Schilddrüse eine große Bedeutung zukommt. Jodfreie Schilddrüsen (von 
Neugeborenen) erweisen sich wirkungslos. Außer der Schilddrüse wird die Umbildung 
der Kaulguappen und des Axolotls auch durch Dijodtyrosin, Dijodtyramin und 
Jodalbacid beschleunigt. Verf. hat 2 jodierte Eiweißkörper, das Jodcasein und 
die Jodgelatine untersucht. Das Casein enthält viele ringförmig gebaute Amino- 
säuren und läßt sich leicht jodieren, die Gelatine bindet dagegen nur geringe Jod- 
mengen; sie ist auch arm an cyclischen Aminosäuren. Die Jodgelatine beeinflußte 
die Metamorphose der Froschlarven gar nicht. Auch nach Verfütterung von Jod- 
casein ließ sich keine typisch beschleunigte Metamorphose beobachten, nur am Schwanz 
traten sichtbare Resorptionserscheinungen auf. Verf. ist geneigt, die von anderen 
Autoren beschriebene Beschleunigung der Metamorphose nach Eingabe von Jodcasein 
auf die verschiedene chemische Beschaffenheit des jodierten Caseinmoleküles zurück- 
zuführen. Die Wirkung auf die Larvenmetamorphose ist sehr weitgehend 
von der Konstitution der jodhaltigen Verbindung abhängig. Bei der Jo- 
dierung des Caseins und der Eiweißkörper überhaupt entstehen je nach den Versuchs- 
bedingungen ganz verschiedene Jodprodukte, von welchen die einen wirksam, die anderen 
dagegen unwirksam sind. Die Abhängigkeit von dem chemischen Aufbau geht sogar so- 
weit, daß ein die Metamorphose beschleunigender jodhaltiger Körper nach der zweiten 
Jodierung sich unwirksam erweist. Das konstitutive Moment ist also entscheidend und 
es ist nicht ausgeschlossen, daß die Beeinflussung der Froschlarven metamorphose als 
biologische Reaktion und als Hilfsmittel bei der Feststellung der Konstitution von 
jodhaltigen Eiweißkörpern wird herangezogen werden können. J. Abelin (Bern). 

Uhlenhuth, Eduard: The effect of iodine and iodothyrin on the larvae of 
salamanders. IV. The röle of iodine in the inhibition of the metamorphosis of 
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thymus-fed salamanders. (Die Wirkung von, Jod und Jodöthyrin auf Salamander- 
larven. IV. Die Bedeutung des Jods bei der Verhinderung der Metamorphose von 
Thymusgefütterten Salamandern.) (Laborat., Rockefeller unst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 3, S. 319—320. 1922. 

In früheren Arbeiten wies Uhlenhuth nach, daß Thymusfütterung bei Salamander- 
larven Metamorphose und Wachstum verzögert oder verhindert. Ferner zeigte U., 
daß diese Wirkung nicht durch eine spezifische wachstumshemmende Substanz der 
Thymus verursacht wird, sondern dadurch, daß in der Thymus bestimmte Substanzen 
fehlen, die für Wachstum und Metamorphose nötig sind. U. vermutete, daß diese 
fehlende Substanz Jod sei. Dies veranlaßte folgenden Versuch: 3 Gruppen von Ambly- 
stomalarven gleicher Herkunft bekamen: 1. Gruppe: Regenwürmer in jodfreiem 
Wasser; 2. Gruppe: Thymus in jodfreiem Wasser; 3. Gruppe: Thymus und vom 26. Tag 
an 1 Tropfen Jod (1:20 000) auf 1000 ccm H,O. Das Wachstum der Tiere in Gruppe 2 
und 3 hörte vom 26. Tag an auf. Die Jodzugabe hatte keinen Einfluß. Am 54. Tag 
wurde Gruppe 2 in zwei Untergruppen geteilt: die Tiere der einen bekamen weiter 
Thymus: sie starben ohne Wachstum zu zeigen in einem Alter von 82 Tagen; die zweite 
bekam Regenwürmer, was lebhaftes Wachstum und schließlich Metamorphose zur Folge 
hatte. Das gleiche Resultat hatte die Regenwurmfütterung auch in Gruppe 3, nachdem 
die Jodbeigabe auf das Wachstum und die Metamorphose keinen Einfluß hatte. Die 
Wirkung der Thymusfütterung beruht also nicht auf der Abwesenheit von Jod, sondern 
hängt mit dem Fehlen anderer bis jetzt unbekannter Substanzen zusammen. Romeis. 


Marine, David and Emil J. Baumann: The effect of thyroideetomy on heat 
production following injury to the suprarenal cortex in rabbits. (Der Einfluß der 
Schilddrüsenentfernung auf die Wärmebildung nach Verletzung der Nebennieren- 
rinde von Kaninchen.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28-30. XII. 1921.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 439440. 1922. 

Ausschaltung einer oder beider Nebennierenrinden durch Erfrieren oder Exstir- 
pation bedingt in 77% der Fälle eine deutliche Steigerung der Wärmeproduktion, 


die nach vorangehender Thyreoidektomie ausbleibt. — Verff. nehmen nach diesen 
Versuchen einen Antagonismus zwischen der Schilddrüse und Nebennierenrinde an, 
während das Mark ihr gleichsinnig wirken soll. 4A. Weil (Berlin). 


Stephan, Richard: Über die Funktion der Nebennierenrinde. (St. Marien- 
krankenh., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 10, 3. 339 
bis 342. 1922. 

Als Vorläufer und Begleiterscheinung des Klimakteriums tritt in der Mehrzahl der Fälle 
eine Blutdruckerhöhung ein, die starken Schwankungen unterworfen ist, und eine fast gesetz- 
mäßige Polyglobulie, die zwischen 5,8—7 Millionen Erythrocyten im Kubikmillimeter bei einer 
Tagesschwankung von etwa 1!/, Millionen beträgt. — Die Bestrahlung der linken Nebenniere 
mit Röntgenstrahlen bei einem Einfallsfeld von 18 : 24 cm, Zinkfilter und Maximaldosis blieb 
der Blutdruck unbeeinflußt, dagegen sank die Zahl der roten Blutkörperchen schnell zur Norm 
ab, um auf diesem Niveau lange Zeit stehen zu bleiben. — Bei einer Dosis, die 30% der Haut- 
einheitsdosis ausmachte, wurde in einem Falle eine schwere Schädigung der bestrahlten Neben- - 
niere hervorgerufen; gleichzeitig trat ebenso wie bei der Totalexstirpation einer Rinde eine 
starke Vermehrung des Gehaltes des Plasmas an proteolytischen Fermenten auf mit leichtem 
Tkterus und Urobilinurie. — Verf. deutet diese Symptome als eine Hyperfunktion des retikulo- 
endothelialen Anteils der Milz, zu dem also die Nebennierenrinde antagonistisch wirken würde. 

4A. Weil (Berlin). 

Hewer, Evelyn E.: Some functions of the suprarenal glands. (Einige Funktionen 
der Nebennieren.) Brit. med. journ. Nr. 3187, S. 138—139. 1922. 

Bei der Verfütterung von getrockneten Nebendicrennae oder deren Eipöid- 
extrakte an 118 weiße Ratten trat keine Störung im Allgemeinbefinden ein, abgesehen 
von einer reichlichen Fettablagerung und einer eigentümlichen Veränderung der Haut, 
‚die sich in leichtem Ausfallen der Haare beim Zupfen und einer Degeneration der Haar- 
follikel im mikroskopischen Bilde äußerte. — Weitere Veränderungen zeigten die in- 
kretorischen Drüsen: Schnellere Zurückbildung der Thymus bei jugendlichen Tieren 
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mit Zunahme der Hassalschen Körperchen und Auftreten von zahlreichen Mastzellen. 
— Im Pankreas fiel die Einwanderung von Lymphocyten in die Inseln auf, eine 
Verdickung der Capillarwandungen bei gleichzeitiger Verabreichung von Adrenalin, 
und dieselbe Lymphocytose mit Ablagerung von Riesenzellen in der Milz. — Die Ent- 
wicklung der männlichen Sexuszeichen wurde zunächst nach der Verfütterung von 
Nebennierenrinden beschleunigt; nach längerer Verabreichung traten aber Degenera- 
tionszeichen an den Samenkanälchen auf mit Abnahme der Lipoide des Zwischenge- 
webes, das mit einer eosinophilen Flüssigkeit durchtränkt war. — In den Eierstöcken 
wurde eine schnellere Degeneration der älteren Follikel beobachtet. — In den Neben- 
nieren selbst war die Zellneubildung beschleunigt und zwar bei weiblichen Tieren mehr 
als bei männlichen. A. Weil (Berlin). 

Lipschütz, Alexander, Felix Bormann und Karl Wagner: Über Eunuchoidismus 
beim Kaninchen in Gegenwart von Spermatozoön in den Hodenkanälchen und 
anterentwickelten Zwischenzellen. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 10, S. 320—322. 1922. 

Die Ausbildung der männlichen Geschlechtsmerkmale ist unabhängig von der Spermato- 
genese. Zum Beweise wird ein Fall von Eunuchoidismus beim Kaninchen beschrieben mit 
deutlich zurückgebliebenem infantilem Penis bei völlig normal ausgebildetem spermatogenem 
Gewebe. Die Zwischenzellen waren im Gegensatz zu dem normal entwickelten Bruder spär- 
licher, protoplasmaärmer; ein ähnliches Bild ergab die histologische Untersuchung eines Falles 
nit verspätet eingetretener Maskulierung des Penis. — Verff. schließen aus ihren Befunden, 
„daß die Zwischenzellen bei den Säugetieren einen integrierenden Bestandteil des innersekre- 
torischen Apparats im Testikel bilden“, und daß das spermatogene Gewebe allein die sekretori- 
schen Funktionen nicht besorgen kann. Auch die Annahme Stieves, daß mit den resorbier- 
ten Spermatozoen in den Kreislauf gelangende Stoffe eine erotisierende Wirkung ausüben 
sollen, wird zurückgewiesen, ebenso wie die Auffassung Berblingers, daß den Zwischenzellen 


nur eine Vermittlerrolle zukommen solle, die in der Resorption der Testeshormone besteht. 
A. Weil (Berlin). 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Zweig, Hans: Studien zur vergleichenden Anatomie des zentralen Höhlengraus 
hei den Wirbeltieren. (Neurol. Inst., Uni. Wien.) Jahrb. f. Psychiatr. u. Neurol. 
Bd. 4, H.1, 8. 18—28. 1921. 

Vergleichende Untersuchungen über das zentrale Höhlengrau des Mittelhirns bei 
Menschen, Säugern, Vögeln, Reptilien, Amphibien und Knochenfischen bestätigen 
vielfach früherer Egebnisse über den Aufbau der Oculomotorius- und Tochleariskerne 
sowie über eigene Kerne des zentralen Höhlengrau. Aus dem als Ciliarmuskelzentrum 
bezeichneten Edinger-Westphalschen Kern und seinem Homologon bei Vögeln 
ziehen bei Lemuren und einzelnen Vogelarten Wurzelfasern zum III-Stamm (vom Ref. 
bei der Taube degenerativ nachgewiesen). In der Säugetierreihe ist er bei Menschen 
und Anthropomorphen am besten, bei Rodentiern am schlechtesten entwickelt. Dieser 
Kern sowie der Perliasche ‚Nucleus medianus anterior“, der als Sphincterkern gilt 
und sonst bei allen Säugern außer Phocaena gut (am besten Menschen) ausgebildet 
ist, feult bei Spalax, Talpa und Pteropus. Von Eigenkernen des zentralen Höhlengrau 
wird ein „Nucleus dorsalis raptes‘“, ein ‚Nucleus lateralis aguaeductus“ (nur bei Mensch, 
Marder und Phocaena) und ein ‚Nucleus supratrochlearis‘‘ (Mensch, Lemur, Marder, 
Phocaena, Känguruh, Phascolarctus) geschildert. Die kleinen Zellen des letzteren 
reichen vielfach in den Nucl. IV hinein. Wallenberg (Danzig). °° 

Moleen, George A.: Frontal lobe phenomena as observed in a eyst in the left 
frontal lobe; marked remission of symptoms; decompression after (hirteen months; 
necropsy. (Die Symptomatologie des Stirnhirns in einem Falle von linksseitiger 
Stirnhirneyste; weitgehende Remission; Palliativtrepanation nach 13 Monaten ; Sektion.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 6, Nr. 6, S. 640—651. 1921. 

Die Symptomatologie der Stirnhirntumoren wechselt in so weiten Grenzen, daß die 
sichere Erkennung häufig auf unüberwindliche Schwierigkeiten stößt. Insbesondere 
können Hirndruckerscheinungen, wie auch der von P. Marie hervorgehobene Verlust 
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räumlicher Orientierung, Symptome von seiten der fronto-eerebello-pontinen Bahn, 
endlich psychische Symptome fehlen. 

Der Verf. berichtet über einen selbstbeobachteten Fall, wo die Symptome nur in einer 
leichten Parese und Apraxie der rechten Hand, einem Gefühl der Taubheit im rechten Arm 
ohne objektive Sensibilitätsstörung, einer leichten Schwäche des rechten Facialis, einer gering- 
gradigen konzentrischen Gesichtsfeldeinschränkung und vor allem in einer Sprach- und Schreib- 
störung bestanden haben. Die Sprachstörung war ganz eigentümlicher Art, sie erinnerte wohl 
an eine amnestische Aphasie mit Paraphasie, doch war das Sprachverständnis durchaus in- 
takt; der Verf. ist der Ansicht, daß es sich hier um eine apraktische Störung im Gebiete der 
Sprache, ähnlich wie auch um eine apraktische Agraphie gehandelt habe. Kurz vor dem Tode 
wurde eine leichte Ataxie, wie auch eine ganz geringgradige Stauungspapille ‚beobachtet. Bei 
der Sektion wurde eine seröse Oyste im linken Stirnhirn gefunden, die unter der zweiten und 
dritten Stirnwindung dort, wo das mittlere und hintere Drittel aneinanderstoßen, gelegen war. 


Der Verf. folgert aus seinem Fall, daß ein subcorticaler Prozeß im linken Stirnhirn, 
besonders wenn er die Gegend der zweiten und dritten Stirnwindung einnimmt, bei einem 
Rechtshänder mit Apraxie einhergehen kann. -Dehnt sich der Prozeß mehr nach hinten 
aus, dann kommt es zu einer apraktischen Sprach- und Schreibstörung, und schließlich 
zu einer Dysarthrie. Lokalisierte Krämpfe treten beim Übergreifen des Prozesses auf 
die vordere Zentralwindung auf, Ataxie spricht für eine Ausdehnung in die Tiefe, wo 
die Stirnhirn-Kleinhirn-Brückenbahn betroffen wird. Hirndruckerscheinungen können 
ganz fehlen. Klarfeld. (Leipzig), 

Foä, Carlo: Sur la physiologie du centre vasomoteur bulbaire. (Über die Physio- 
logie des bulbären Vasomotorenzentrums. 5. Mitteilung.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 17, H. 3, 8. 229—259. 1922. 

Unter Anwendung der in einer vorangehenden Mitteilung (vgl. diese Berichte 11, 
418) beschriebenen Versuchsmethoden wird untersucht, ob und wie die periodische 
automatische Tätigkeit des bulbären Vasomotorenzentrums zu beeinflussen ist. Wird 
bei einem Hunde mit beiderseitig durchschnittenem N. vagus der arterielle Blutdruck 
im Niveau des Vasomotorenzentrums plötzlich erhöht durch Injektion von defibri- 
niertem Blut oder erniedrigt durch Anschneiden der A. carotis, so wird in beiden 
Fällen das Vasomotorenzentrum erregt und man beobachtet im isolierten, nur durch 
den Nerven mit dem Körper verbundenen Gliede eine reflektorische Vasokonstriktion. 
Es existiert also keine zentrale, den Blutdruck regulierende Kompensation durch das 
Vasomotorenzentrum. Die abweichenden Befunde (Tournade) sind so zu erklären, 
daß durch die Erhöhung des Blutdruckes auch das Vaguszentrum gereizt wird und 
der Blutdruck durch Vaguswirkung auf das Herz kompensatorisch sinkt. Erwärmung 
des Bodens d»s 4. Ventrikels steigert den Blutdruck und ruft frequentere und größere 
vasomotorisch® Blutdruckschwankungen hervor; nach Abkühlung sinkt der Blutdruck 
unter Verkleinerung der Wellen bis zum völligen Verschwinden ohne Änderung ihrer 
Frequenz. Verschiedene Stoffe wie Nitroglycerin, Extrakte von Viscum album, Amyl- 
nitrit, Äther und Adrenalin haben keine oder nur geringe Wirkung auf das bulbäre 
Vasomotorenzentrum. Cocain auf den Boden des 4. Ventrikels gebracht, bewirkt nach 
kurzer Steigerung Sinken des Blutdruckes unter Verschwinden der vasomotorischen 
Wellen. Bläst man einem curaresierten Hunde A nach der Methode von Meltzer- 
Auer O0, mit einem Zusatz von 0,5 promill. CO, ein, so tritt beim Hunde B, dessen Ge- 
hirn von A aus durchblutet wird, eine leichte Blutdrucksteigerung und Vergrößerung 
der vasomotorischen Wellen auf. Bei Zusatz von 1% CO, sinkt der Blutdruck und 
die vasomotorischen Wellen verschwinden. Gleichzeitig dilatieren die Gefäße eines. 
isolierten Gliedes. Wachholder (Breslau): 

Marx, H.: Über die Schmerzempfindlichkeit der Mundhöhle. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 42, 8. 1354—-1355. 1921. 

Verf. fand die schon früher von Kiesow gefundene Tatsache bestätigt, daß in 
der Magenschleimhaut beiderseits sich eine Zone vollkommener Analgesie bei erhaltener 
Tast und Wärmeempfindlichkeit findet. Darüber hinaus besteht noch eine ähnliche 
Sensibilitätsstörung in der ganzen hinteren Mundhöhle, besonders am Zäpfchen und 
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an den angrenzenden Partien. Von 50 Untersuchten hatten nur 4%, eine gleichmäßig 
starke Schmerzempflindlichkeit in der hinteren Mundhöhle. Diese Tatsache ist von 
praktischer Wichtigkeit, da man sich bei kleineren Eingriffen in dieser Gegend die 
Lokalanästhesie ersparen kann; und von wissenschaftlicher Bedeutung, da sie eine 
Stütze der noch bestrittenen Ansicht ist, daß die Schmerzempfindung auf spezifische 
Nervenfasern bzw. Nervenendapparate zurückzuführen ist. W. Alexander (Berlin). °° 

Dilworth, T. F. M.: The nerves of the human larynx. (Die Nerven des mensch- 
lichen Kehlkopfes.) Journ. of anat. Bd. 56, Pt. 1, $. 48-52. 1921. 

Der Verf. hat es versucht, durch makroskopische Präparation von 33 Laryngen 
Erwachsener Klarheit über die Innervationsverhältnisse im Kehlkopf zu gewinnen. 
Er fand, daß weder Luschkas Anschauungen noch die von Exner den Tatsachen 
gerecht werden. Nach Ansicht des Verf. wird nur der Musculus arytaenoideus von 
zwei Nerven, dem Nervus laryngeus internus und dem Nervus recurrens, versorgt; alle 
übrigen Muskeln, den Crico-arytaenoideus posticus inbegriffen, werden einzig und 
allein vom Laryngeus recurrens versorgt. Die pathologischen Erfahrungen sprechen 
für diese Ansicht. Die Kehlkopfnerven seien in Wirklichkeit ein Nervenplexus. Wie 
an anderen Stellen im Körper, so auch im Kehlkopf endet der Vagus, indem er sich zu 
einem Plexus aufteilt. Der Verf. glaubt, der Plexus sei auf die Weise zustande gekommen, 
daß sich der Kehlkopf zwischen den Vagusstamm und einen Zweig des Nerven geschoben 
habe, daß dann dieser Zweig in mehrere Äste aufgesplittert worden sei. Den ursprüng- 
lichen Stamm dieses laryngealen Vaguszweiges erblickt der Verf. in den Fasern, die den 
Laryngeus internus mit dem Recurrens verbinden. Klarfeld. (Leipzig). 

Söderbergh, Gotthard: Nos idöes sur les reilexes abdominaux dans la selörose 
en plaques, sont-elles exactes? (Douzieme communication sur la neurologie de la 
paroi abdominale.) (Sind unsere Anschauungen über die Bauchreflexe bei multipler 
Sklerose richtig?) Acta med. scandinav. Bd. 55, H. 3, 8. 294297. 1921. 

Söderbergh hat 26 Fälle von multipler Sklerose auf Bauchdeckenreflexe unter- 
sucht und kommt zu dem Ergebnis, daß ein teilweises Vorhandensein der Bauchdecken- 
reflexe häufiger ist, als allgemein angenommen wird. In 2 Fällen waren die Bauchdecken- 
reflexe vollständig vorhanden, in 10 Fällen fehlten sie ganz, in 14 Fällen war nur eine 
teilweise Abschwächung zu konstatieren. S. betont, daß man bei der Untersuchung 
auf Bauchdeckenreflexe besonders sorgfältig sein müsse, bei guter Beleuchtung unter- 
suchen müsse und dafür Sorge tragen müsse, daß die Bauchdecken entspannt sind. 
Das teilweise Persistieren der Bauchdeckenreflexe soll für einen leichteren Grad der 
Erkrankung im Rückenmark sprechen. Rosenfeld (Rostock)., 

Smith, W. Whately: A note on the use of the psychogalvanie reflex. (Über 
die Verwendung des psychogalvanischen Reflexes.) (Psychol. laborat., Cambridge.) 
Brit. journ. of psychol., gen. sect., Bd. 12, Pt. 3, S. 282—288. 1921. 

Der psychogalvanische Reflex ist ein wichtiges Mittel zur Erkennung und Messung _ 
psychischer Vorgänge; jedoch ist, es bei dem üblichen Verfahren nicht möglich, die 
von verschiedenen Untersuchern bei verschiedenen Gelegenheiten gewonnenen Zahlen- 
werte miteinander zu vergleichen. Es ist hier nur die Rede von der Messungsmethode 
mit äußerer Stromquelle. Es wird die Wheatstonesche Brücke und ein Drehspulen- 
galvanometer benutzt; als Elektroden dienen 2 lederbekleidete Zinkplatten, die mit 
konzentrierter Kochsalzlösung befeuchtet und auf Fläche und Rücken der linken 
Hand gelest werden. — Die Größe des Ausschlages ist abhängig von 1. der Intensität 
der hervorgerufenen Emotion; 2. der Stärke der Innervation der Hautnerven; 3. der 
Fähigkeit der Haut, darauf zu antworten; 4. dem Anfangswiderstand der Haut; 5. der 
Empfindlichkeit des Galvanometers; 6. der Größe des Vergleichswiderstandes in der 
Brücke; 7. der verwendeten elektromotorischen Kraft. 1. soll gemessen werden, 5., 
6. und 7. können konstant gehalten, 4. gemessen werden; über 2. und 3. kann zurzeit 
noch nichts gesagt werden. Verf. beschäftigt sich hier mit der Frage, welche Rolle 
die Größe des Hautwiderstandes spielt. Ist er gering, so geht mehr Strom durch die 


33* 


— 516 — 


Haut; es fragt sich, ob die Vergrößerung des Ausschlages dann ein rein physikalisches 
Phänomen ist, oder ob die Haut an Empfindlichkeit gewinnt, wie Prideaux (Brain 43, 
50; 1920) gemeint hatte. Verf. hat statistische Versuche an 50 Individuen gemacht 
und schließt daraus, daß unter sonst gleichen Umständen der Ausschlag umgekehrt 
proportional dem Hautwiderstand ist. Daraus kann man schließen, daß es sich um 
ein rein physikalisches Phänomen handelt. Das ist leicht einzusehen bei der einfachsten, 
ursprünglich von Veraguth angewendeten Versuchsanordnung ohne Brücke, mit 
unmittelbarer Serienschaltung von Stromquelle, Versuchsperson und Galvanometer. 
Es sind mehrere Verfahren möglich, um den Einfluß des wechselnden Hautwiderstandes 
zu eliminieren; am einfachsten ist es, aus einer Versuchsreihe den mittleren Ausschlag 
zu berechnen und dann die einzelnen Ausschläge in Prozenten des mittleren Aus- 
schlages anzugeben. Das genügt für relative Untersuchungen an derselben Versuchs- 
person. Will man mehrere Versuchspersonen miteinander vergleichen, so soll man 
nicht absolute Werte angeben, sondern mitteilen, um wieviel Prozent sich der Anfangs- 
widerstand jedesmal verändert hat. Diese Werte kann man durch Rechnung, oder 
besser durch Kalibration der Versuchsanordnung ermitteln. Bei den erwähnten 50 Ver- 
suchspersonen schwankte der Anfangswiderstand im Mittel um 2,3%. M. Gildemeister. 


Lewy, Ernst: Über das Gähnen. (Friedrich Wilhelm-Hosp., Berlin.) Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 72, S. 161—174. 1921. 

Im wesentlichen mit den auch von Hauptmann geäußerten Ansichten über- 
einstimmend, kommt Lewy zu der Auffassung des Gähnens als eines komplizierten 
automatischen Bewegungsvorganges. Es kommt unwillkürlich, für sich allein oder 
zusammen mit dem Phänomen des Sichstreckens zustande, direkt nach dem Erwachen 
aus dem Schlaf, bei objektiver geistiger oder körperlicher Ermüdung, beim rein sub- 
jektiven Gefühl geistiger oder körperlicher Müdigkeit, beim Gefühl der Langeweile 
und vielleicht auch häufig bei Kleinhirnaffektionen. Es ist oft bei Hemiplegikern 
von Mitbewegungen auch in den Gliedern begleitet, die willkürlich nicht bewegt 
werden können. Unter Hinweis auf einen von O. Fischer mitgeteilten Fall von Ence- 
phalitis, bei dem nach anfänglichem Reizgähnen gemeinsam mit noch anderen Auto- 
matismen später das Gähnen vollkommen verloren ging, möchte L. das Gähnen mit 
dem Striatum in Zusammenhang bringen. Hauptmann. °° 


Pick, A.: Zur Erklärung gewisser Ausnahmen von der sogenannten Ribotschen 
Regel. Abh. a. d. Neurol., Psychiatr., Psychol. u. ihren Grenzgeb. (Beih. z. Monatsschr. 
f. Psychiatr. u. Neurol.) H. 13, S. 151—167. 1921. 

Der Regel nach ist bei Aphasischen die Muttersprache widerstandsfähiger als 
fremde Sprachen. Pick gibt eine Übersicht der in der Literatur vorhandenen Fälle, 
in denen das Umgekehrte berichtet wird. Dann weist er auf eine Analogie dieser Aus- 
nahmen mit einer an sich selbst gemachten Erfahrung hin: P. Denken ist von einer 
graphisch-motorischen Komponente, und zwar einer stenographischen begleitet, eine 
Folge davon, daß er seit Jahrzehnten seine Gedanken stenographisch festlegte. Daß 
das Spätere gelegentlich (entgegen Ribot) fester sitzt als das Frühere, komme dann vor, 
wenn unter besonderen Umständen eine stärkere Einübung und damit Automatıi- 
sierung des Späteren eingetreten sei. P. erinnert auch an Saint - Pauls Hinweis auf 
den sogenannten Denktyp (visuel moteur usw.), der für verschiedene Sprachen bei 
denselben Menschen verschieden sein könne, so daß die verschiedenen Sprachen ver- 
schiedene endophasische Formeln haben. Verliere ein Polygott einen Denktypus, 
so könne es passieren, daß die in diesem Denktypus erscheinende Sprache mehr gestört 
sei, obgleich sie die ältere sei. Damit sei die Grundlinie der feinen Erörterung angegeben. 

Liepmann.°° 

Anglade, D.: Les territoires intelleetuels du cerveau. (Die Zentren des Intellekts 


im Gehirn.) Encephale Jg. 16, Nr. 8, S. 423—437. 1921. 
Die wenig überzeugenden Ausführungen des Verf., der sich hinsichtlich der Aphasiefrage 
dem Standpunkt Pierre Maries nähert, laufen im wesentlichen darauf hinaus, zu beweisen, 
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daß es zwei Zentren des Intellekts im Gehirn gibt, das eine im Frontallappen, das andere im 
Fuße der ersten Temporalwindung. Schob (Dresden). °° 

Pick, A.: Zur Pathologie der Linienrichtung beim Schreiben. Abh.a.d. Neurol., 
Psychiatr., Psychol. u. ihren Grenzgeb. (Beih. z. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol., 
H. 13, 8. 142—151. 1921. 

Ein Kranker zeigt in eklamptischer Psychose neben transitorischen Herderscheinungen 
eine Linienrichtung beim Schreiben von links oben nach rechts unten. Nach Aufhellung 
wieder normale Richtung der Linien. Pick vermutet, daß ein Fehler der Richtungsvorstellung 
vorliegt, der auf Störung cerebello-vestibulärer Funktionen zurückzuführen sei, die zwar bei 
Bäränyprüfung nicht festzustellen war. Letzteres erklärt sich aber vielleicht daraus, daß diese 
Prüfung untervoller Mitwirkung der Aufmerksamkeit erfolgt, so daß schwächere Störungen 
sich bei ihr verbergen. Liepmann.°° 

Takahashi, N.: Untersuchungen über die tonisierenden und trophischen Funk- 
tionen des Sympathieus. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 193, H. 3/4, S. 322—328. 1922. 

Meerschweinchen wurde der Grenzstrang im Bereiche des Lumbal- und zum Teil 
des Sakralmarkes einseitig exstirpiert. Nach einigen Wochen oder Monaten wurden die 
Tiere getötet und das Gewicht ihrer Organe bestimmt. Ziel der Untersuchung war, fest- 
zustellen, ob es einen trophischen Einfluß des sympathischen Nervensystems gebe. 
In einzelnen Fällen wurden histologische Untersuchungen angestellt. Von den unter- 
suchten Organen: Niere, Nebenniere, Skelettmuskeln, Arterien, Skeletteile der Hinter- 
beine, Zehenklauen und Hoden, zeigten einzig die Hoden regelmäßig eine erhebliche 
Hypoplasie auf der operierten Seite. Alle anderen Organe wiesen keinerlei regressive 
Veränderungen auf, insbesondere auch nicht die Skelettmuskulatur. Auch einen Tonus- 
unterschied in den beiden Hinterbeinen der einseitig operierten Tiere konnte Verf. 
in keinem Falle feststellen. Riesser (Greifswald). 

Pear, T. H.: The intellectual respeetability of muscular skill. (Die Bedeu- 
tung des Muskelsinnes für die Intelligenz.) (Dep. of psychol., unw., Manchester.) 
Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd. 12, Pt. 2, S. 163—180. 1921. 

Unter Intelligenz versteht man einmal alle Formen von Denkvorgängen, zum 
anderen bedeutet Intelligenz geistige Arbeit, welche zu Neuem führt. In beiden Fällen 
erweist sich der Muskelsinn von größerer Bedeutung für die Intelligenz, als bisher im 
allgemeinen angenommen worden ist. Es handelt sich um die Geschicklichkeit, mit Hilfe 
der Muskeln, Gelenke und Sehnen mit der Außenwelt in Beziehung zu treten. Die kin- 
ästhetischen Empfindungen werden kurz charakterisiert, ihre lose Beziehung zur Sprache 
und insbesondere auch die Bedeutung der individuellen Unterschiede wird festgestellt. 
Verf. hält ferner eine kinästhetische Sprache für möglich. Er hebt weiterhin die Wichtig- 
keit eines eingehenden Studiums der kinästhetischen Empfindungen hervor. 

Erich Stern (Gießen)., 

Sillitoe, A. G.: A portable choice reaction time apparatus. (Ein tragbarer 
Apparat für Wahlreaktionen.) (Psychol. laborat., Cambridge.) Brit. journ. of psychol., 
gen. sect., Bd. 12, Pt. 2, S. 147—149. 1921. 

- Beschreibung eines tragbaren Apparates für Wahlreaktionen mit einer sehr ver- 
einfachten Hippschen Uhr mit 4 Lichtreizen und einem akustischen Reizapparat. 
Hoffmann (Würzburg). 

Boring, Edwin G.: The stimulus-error. (Der Reizirrtum.) Americ. journ. of 
psychol. Bd. 32, Nr. 4, 8. 449—471. 1921. 

Der Terminus „Stimulus-error‘‘ stammt von Titchener, der dabei auf Ausführungen 
von v. Kries Bezug nimmt. Die These des Stimulus-error besagt: „Wir begehen den Reiz- 
irrtum, wenn wir unsere psychologischen Berichte auf Objekte anstatt auf das gestrige Material 
selbst beziehen, oder wenn wir im psychophysischen Experiment Urteile über den Reiz an Stelle 
von Urteilen über die Empfindung fällen.‘ — Es gibt zur Zeit zwei Arten von Psychophysik; 
die eine (Fechnersche) untersucht die Beziehung zwischen geistigen und physischen Begeben- 
heiten, die andere (behavioristische) die Beziehung zwischen Reiz und Reaktion. — In der 
Geschichte der Psychophysik spielt der Reizirrtum insofern eine Rolle, als der von Müller, 
Exner, Ebbinghaus, Stumpff, Külpe u. a. erhobene und diskutierte ‚„Quantitätsein- 
wand“ (Empfindungen seien nicht quantifizierbar) eben dasselbe besagt wie die Behauptung 
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des Reizirrtums, nämlich daß ‚die Psychophysik eine psychische‘ Quantität durch die Ver- 
wechslung der Empfindung mit dem Reiz erst künstlich geschaffen habe‘. — Verf. zeigt dann, 
wie die verschiedenen Erklärungen des Weberschen Gesetzes mit diesem Quantitätseinwand 
fertig zu werden suchen und stellt schließlich der (klassischen) „Psychologie des Gegebenen“ 
(Psychology of datum) eine (behavioristische) „Psychologie der Fähigkeit“ (Psychology of 
capacity) gegenüber, zu der unter anderem auch die Testpsychologie gehört und die den Quanti- 
tätseinwand nicht wegdiskutiert, sondern anerkennt. ‚Sie versucht die physische Messung 
der körperlichen Reaktion als einer Funktion der physikalischen Quantitäten des Reizes.““ 
So entstand die Psychophysik Urbans. Daß die beiden einander gegenübergestellten Psycho- 
logien zu verschiedenen Ergebnissen führen, zeigen unter anderem die Ergebnisse Fried- 
länders, der bei Gewichtsvergleichen mit der „A-Einstellung‘ (Einstellung der Aufmerk- 
samkeit auf die Empfindungen) zu anderen Ergebnissen kam als mit der „G-Einstellung‘“ 
(Einstellung der Aufmerksamkeit auf den Gegenstand). An dem Beispiel von Untersuchungen 
über die Ästhesiometerschwelle wird dann ferner demonstriert, wie wichtig es auch für die 
„Psychologie der Fähigkeit“ ist, ständig die Aufmerksamkeitseinstellung der Versuchsperson 
zu kontrollieren. Die Beweisführung des Verf. gipfelt in dem Satze, daß die Einstellung der 
Aufmerksamkeit auf den Reiz, d. i. eben der „Reizirrtum‘“, zu zweideutigen und daher unwissen- 
schaftlichen Ergebnissen führen kann, und daß eine Psychologie der Fähigkeit hauptsächlich 
die introspektiven Gegebenheiten beachten muß. — Die Arbeit ist dadurch ausgezeichnet, 
daß sie einen guten Überblick über die Geschichte der Psychophysik gewährt. Lipmann.°° 


Feasey, Lynette: Some experiments on aestheties. (Einige Untersuchungen zur 
Ästhetik.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd. 12, 
Pt. 3, S. 253—272. 1921. 

Verf. will feststellen, ob die Grundlage des ästhetischen Urteils emotionaler 
Natur ist, wobei die emotionalen Vorgänge mit Hilfe des psychogalvanischen Reflexes 
bestimmt werden. Esließ sich kein Anhaltspunkt für die Annahme der emotionalen Natur 
des ästhetischen Urteils gewinnen; eine sichere Beziehung zwischen dem Ergebnis der 
Untersuchung des psychogalvanischen Reflexes und dem ästhetischen Urteil ließ sich 
nicht aufzeigen; vielleicht kommt aber, so meint Verf., nicht die Stärke, sondern die 
Qualität der Reaktion in Betracht, die sich naturgemäß auf diesem Wege nicht 
bestimmen läßt. Erich Stern (Gießen). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Sternschein, E.: Beitrag zur Untersuehung der Beziehungen zwischen Hals- 
sympathiceus und Pupille. (Physiol. Inst., dtsch. Univ. Prag u. neurol. Inst., Unw. 
Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 3/4. S. 281—295. 1922. 

Verf. nahm bei Kaninchen und Katzen Durchschneidungen der prä- bzw. post- 
ganglionären Nervenfasern des Ganglion cervicale supremum vor. Bei postganglionärer 
Durchschneidung zeigten sich, wie schon früher vom Verf. genauer beschrieben, im 
ganzen Ganglion Veränderungen nach dem Typus der axonalen Degeneration; bei prä- 
ganglionärer Durchschneidung traten homogene Kernschrumpfung, Verkleinerung 
der Zelle, Überfärbbarkeit durch basische Farbstoffe, Konturenveränderungen auf. 
An Tieren mit präganglionärer Durchschneidung bzw. Exstirpation des Gangl. cerv. 
suprem. wurde neben dem bekannten okulo-pupillären Symptomenkomplexe ein Höher- 
stehen des ohrwärts gerichteten Lidwinkels, bei Katzen auch Nickhautvorfall beobachtet; 
beim Kaninchen bildeten sich die Erscheinungen nur sehr langsam und unvollkommen 
zurück, sehr bald aber zumeist die Erscheinungen am Ohre. Die Veränderungen bei prä- 
ganglionärer Durchschneidung konnten von denen bei postganglionärer Durchschnei- 
dung bzw. Exstirpation des Ganglions scharf unterschieden werden, am besten bei 
Tieren, an welchen auf der einen Seite ersteres, auf der Gegenseite letzteres vorge- 
nommen worden war. An 10 Kaninchen war die Miosis nach Exstirpation des Ganglions 
weniger ausgesprochen als nach präganglionärer Durchschneidung (paradoxe Reak- 
tion Langendorffs). Die Pupillendifferenz (Pupille auf der Seite der Exstirpation 
weiter als auf der Seite der präganglionären Durchschneidung) blieb bestehen, wenn 
selbst — mindestens nach einem Zeitraume von 14 Tagen! — auch das noch vor- 
handene Ganglion exstirpiert wurde; ebenso zeigte auf der Seite der nachträglichen 
Exstirpation die Mydriasis nach Adrenalineinträufelung einen viel späteren und trägeren 
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Anstieg. Reizung der prä- wie auch der postganglionären Nervenfasern macht nor- 
malerweise dieselben Erscheinungen; nur besteht eine gewisse Differenz der Reiz- 
schwelle. Bei präganglionärer Durchschneidung nimmt auch die Erregbarkeit der 
postganglionären Äste im Laufe der Zeit ab. Niemals konnte durch prä- oder post- 
ganglionäre Reizung Miosis ausgelöst werden. Adrenalininstillation in den Conjunc- 
tivalsack hat bei normalen Kaninchen keine Wirkung auf die Pupille. Mit Meer- 
schweinchenserum (sterilisierter Milch, Vaccineurin, Alttuberkulin) vorbehandelte 
Kaninchen, denen nach 14 Tagen defibriniertes Meerschweinchenblut intravenös in- 
jiziert wurde, zeigten am nächsten Tage Adrenalinmydriasis. Diese Adrenalinmydriasis 
konnte auch an Tieren mit Durchschneidung der postganglionären Äste des Gang- 
cerv. supr. hervorgerufen werden, nicht aber an solchen mit präganglionärer Durch- 
schneidung. Das von den zentralen Verbindungen losgetrennte Gangl. cerv. supr. 
scheint der infolge der parenteralen Eiweißeinverleibung eintretenden Sensibilisierung 
entgegenzuwirken. Die höhere Anspruchsfähigkeit der Pupille auf Adrenalin nach 
parenteraler Proteinkörperzufuhr scheint eine Teilerscheinung der durch die Protein- 
körper hervorgerufenen Sensibilisierung zu sein, die sich an den Erfolgsorganen des 
vegetativen Systems ausspricht. Folgende Vorstellung über die Funktion des einge- 
schalteten Gangl. cerv. supr. erscheint demnach am plausibelsten: Die Ganglien- 
zellen dienen einerseits der Weitergake des vom Zentralnervensystem übermittelten 
Dilatatortonus, andererseits dämpfen sie aus eigenem die Anspruchsfähigkeit des 
M. dilatator für hämatogene Reize, welche Funktion wiederum vom Zentralnerven- 
system beschränkt wird. Die Einflußnahme des letzteren auf die betr. Ganglienzelle 
ist sonach eine doppelte. M. H. Fischer (Prag). 

Dodge, Raymond: A mirror-recorder for photographing the compensatory 
movements of closed eyes. (Ein Spiegelregistrierapparat zur Photographie der 
kompensatorischen Augenbewegungen geschlossener Augen). Journ. of exp. psychol. 
Bd. 4, Nr. 3, 8. 165—174. 1921. 

Während Dodge von den nystagmographischen Methoden diejenige von Struy- 
cken für die beste hält, gelang es bisher nicht, die unter den geschlossenen Lidern ver- 
borgenen Augenbewegungen zu photographieren. Zu letzterem Zwecke erbaute D. einen 
Apparat auf Grund des folgenden Prinzips: Ein Spiegel, der leicht auf das Auge auf- 
gepreßt wird, ist bestrebt, sich tangential zur Hornhautoberfläche zu stellen. Die Be- 
wegung des Spiegels hängt ab von der Größe der Bewegung des Augapfels, von dem 
geometrischen Verhältnis zwischen Radius der Hornhautkrümmung und dem des 
Augapfels — je größer der Unterschied, um so größer die Bewegung —, von der rela- 
tiven Stellung des Spiegels zur Spitze der Hornhaut, von der Dicke und Steifheit des 
zwischenliegenden Lides und von den störenden Lidbewegungen, die auf keine Weise 
vermieden werden können. Von einer geometrischen Exaktheit kann daher nicht die 
Rede sein; empirische Kontrollen sind nötig. — Das Instrument besteht aus einem 
brillenartigen Gestell mit anpaßbarem Nasenstück aus Hartgummi, Schläfenhaltern 
und seitlichen Kopfstützen. Das Gestell ist aus Messingrohr gefertigt. In seinen Enden 
stecken rechtwinklig gebogene Stäbe; diese tragen an ihrem freien Ende Hartgummi- 
stücke, die sich in verschiedener Höhe und unter verschiedenen Winkeln anbringen 
lassen. An ihnen sind lange dünne Messingarme befestigt, die an ihrem Ende den 
Spiegel tragen und sich leicht so einstellen lassen, daß der Spiegel auf das Oberlid 
angepreßt liegt. Jeder Spiegel wird mittels einer Nadel durch eine Art Gabel gehalten. 
Der von dem Spiegel ausgehende Lichtstrahl trifft den exponierten Spalt der aufzeich- 
nenden Kamera. Als Lichtquelle diente eine mit Stickstoff gefüllte Lampe von 100 Watt 
mit einem hufeisenförmigen Faden; die Ebene des Fadens wird sagittal zum Kopfe 
des Untersuchten gestellt. Als Kamera bewährte sich vor allem die von Dodge und 
Cline. Bei geringer Schnelligkeit können die Aufnahmen auf Bromsilberpapier erfolgen. 
— Das Instrument eignet sich sehr gut zu Demonstrationszwecken, man kann mit 
demselben einer ganzen Klasse die Augenbewegungen beim Lesen demonstrieren. 
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Seine Vorzüge sind die Leichtigkeit der Adaptierung, Sparsamkeit an Material- und 

Zeitaufwand und die geringen Anschaffungskosten. Es ist sehr geeignet für das Studium 

der Geschwindigkeit der Augenbewegungen und die Art der Führungsbewegungen. 
Cords (Köln)., 

Caspary, Hans und Karl Goeritz: Die Synergie von Akkommodation und 
Pupillenreaktion. (Physiol. Inst., Königsberg i. Pr.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 193, H. 3/4, 8. 225—230. 1922. 

Daß die Pupillenverengerung bei der Naheinstellung des Auges nur dem Kon- 
vergenz-, nicht aber dem Akkommodationsvorgang untergeordnet ist, zeigten die 
Verf. auf folgende Weise: In einem wenig hellen Raume wurde auf einen 4,32 m ent- 
fernten Leuchtpunkt konvergiert. In einer Entfernung von 0,22 m wurde vor jedes 
Auge das stereoskopische, auf eine Glasplatte gezeichnete Halbbild eines abgestumpften 
Kegels gebracht. Bei gleichbleibender Konvergenz änderte sich trotz Akkommo- 
dation auf die Halbbilder (etwa 5 Dioptrien Akkommodationsvermehrung) die Pupillen- 
weite nicht. Die Akkommodation wurde dabei objektiv nachgewiesen; auf der vorderen 
Linsenfläche wurden zwei Spiegelbilder erzeugt, ebenso Spiegelbilder auf der Horn- 
haut mit genau gleichem Abstande. Aus der Größe des Hornhautradius, dem Ab- 
stande der die Hornhautspiegelbilder erzeugenden Lämpchen und ihrer Entfernung 
vom Auge kann Größe und Entfernung der Hornhautspiegelbilder und weiterhin 
der Radius der Linsenvorderfläche berechnet werden. Bei Ferneinstellung ergab 
sich als Radius der Linsenvorderfläche 9,752 mm, bei Naheinstellung 7,594 mm, 
was einer Akkommodationsvermehrung von etwa 5 Dioptrien ungefähr entspricht. 
Konvergenzmehrung bei gleichbleibender Akkommodation löst prompt Pupillenver- 
engerung aus. Es erscheint also die Pupillenverengerung mit dem Konvergenzakte 
unlösbar verknüpft, von der Akkommodation aber weitgehend unabhängig. 

M. H. Fischer (Prag). 

Winfield, M. and C. Brneı The Hering color-blindness apparatus and the 
normal Rayleigh equation. (Herings Apparat zur Diagnose der Farbenblindheit und 
die normale Rayleigh Gleichung.) (Psychol. laborat., Cornell univ., Ithaca.) Americ. 
journ. of psychol. Bd. 32, Nr. 3, 8. 425—428. 1921. 

In einer früheren Arbeit über die Adjustierung des Heringschen Apparates zur 
Diagnose der Farbenblindheit (Americ. journ. of psychol. 30, 418; 1919) hatten Cow- 
drick und Winfield die Brauchbarkeit desselben zur Untersuchung der Rayleigh- 
gleichung zwischen einfachem Gelb und einem durch Mischung von Rot und Grün 
erzeugten Gelb gezeigt. Sie untersuchten im Dunkelzimmer mit elektrischer Lampe, 
nachdem sie festgestellt hatten, daß Stromschwankungen bis zu 12 Volt unter 110 ohne 
merklichen Einfluß waren. Der Reflektor für das rote Glas wird auf 20°, der für das 
gelbe Glas auf 15° gestellt. Der Reflektor für das grüne Glas wird je nach Bedürfnis 
zur Herstellung der Gleichung der Rot-Grünmischung mit dem einfachen Gelb ge- 
richtet, die Stellung des gelben Reflektors bei eventuellem Helligkeitsunterschied ab- 
geändert, während der rote Reflektor stabil bleibt. Nach 3 oder 4 Minuten Aufenthalt 
im Dunkelzimmer fanden die Verff. die Allgemeinadaptation ohne Einfluß. Die Ge- 
nauigkeit der Ergebnisse leidet etwas unter zu geringer Genauigkeit der Einstellung 
des Reflektors, die mindestens 1° Ablesungsfehler verursacht. Verff. haben die 
Genauigkeit durch 5fache Vergrößerung des Kreisbogens und Zeigers verbessert. 
Untersucht wurden nach Ausschluß von Farbenblinden 100 normale Studenten und 
Studentinnen. Die Werte des zur Einstellung der Gleichheit benötigten Grün schwankten 
zwischen 45 und 52° mit dem Mittelwert von 48,48° und dem dichtesten Wert bei 49°, 
Die Sicherheit der Einstellung war für jeden Einzelbeobachter sehr groß, im Durch- 
schnitt von 10 Einstellungen war die Schwankungsbreite nur 0,7°, und nur bei wenigen 
erreichte sie 1° und darüber. Es scheint damit der Nachweis erbracht, daß man die 
Rayleighgleichung nicht nur mit spektralen Lichtern im Anomaloskop, sondern auch 

mit Glaslichtern praktisch verwerten kann. Die Kurve der Verteilung für die 100 Be: 
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obachter zeigt, daß zwar die Gruppe derer etwas größer ist, welche weniger Grün 
braucht, doch scheint die Kurve von dem Durchschnittswert von 48,48° nach beiden 
Seiten in der Art einer Streukurve gleichmäßig abzufallen. Best (Dresden)., 

Grow, E. J.: Remarks on color bhlindness, together with some of the objee- 
tions found with a few of the color perception tests now in use. (Bemerkungen 
über Farbenblindheit nebst einigen Einwürfen gegen einzelne der jetzt üblichen Farben- 
proben.) Milit. surgeon Bd. 49, Nr. 5, S. 528—543. 1921. 

Farbenblinde haben in hohem Grade die Fähigkeit, Helligkeitsunterschiede zur 
Farbenerkennung auszunutzen. Verf. stellt eine neue Farbenprobe in einer späteren 
Abhandlung in Aussicht, wo dieser Umstand berücksichtigt und andere Fehler der 
gebräuchlichen Pigmentproben vermieden werden. Die gegen die Stillingschen, 
Nagelschen Tafeln, gegen die farbigen Sehproben von Wolffberg und Weber, 
gegen die Holmgrenschen Wollproben und ihre Abänderung von Jennings sowie 
endlich gegen die Laterne von Edridge-Green erhobenen Einwände werden be- 
sprochen, ohne neue Gesichtspunkte. Best (Dresden)., 

Thalman, Wellington A.: The after-effect of seen movement when the whole 
visual field is filled by a moving stimulus. (Die Nachwirkung einer gesehenen Be- 
wegung, wenn das ganze Gesichtsfeld von dem Bewegungsreiz erfüllt ist.) (Psychol. 
laborat., Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of psychol. Bd. 32, Nr. 3, S. 429 
bis441. 1921. 

Wohlgemuth hatte 1911 gefunden, daß ein Bewegungsnachbild völlig ausbleibt, 
wenn das ganze Gesichtsfeld durch eine objektive Bewegung erfüllt ist._ Verf. wieder- 
holte den Versuch zunächst mit Wohlgemuths Vorrichtung, schwarzen und weißen 
Streifen, die auf einem endlosen Band zwischen zwei Rollen gleichmäßig vor dem 
Beobachter vorüberbewegt wurden. In mehr als 1/, der Versuche wurde im Gegensatz 
zur Angabe von Wohlgemuth ein Bewegungsnachbild gesehen. Die Vorrichtung 
Wohlgemuths hat verschiedene Fehler; selbst bei großer Annäherung wird noch 
über den Rand des sich bewegenden Bandes hinaus gesehen, so daß das Gesichtsfeld 
doch nicht ganz mit Bewegung erfüllt ist; die Anwendung eines Fixierzeichens bei ihm 
begünstigt die Verschmelzung der Streifen zu einer gleichmäßig grauen Fläche. Verf. 
verwendete darum zu seinen endgültigen Versuchen einen Zylinder von 1,25 m Durch- 
messer, in dessen Mitte der Untersuchte saß, und der mit einer Geschwindigkeit von 
30 oder 60 cm/Sek. gedreht werden konnte; ein Fixierzeichen fiel fort, die Beobachter 
hatten auf die Zylinderfläche, in anderen Versuchen in die Ferne zu sehen. Alle Beob- 
achter, geschulte wie ungeübte, sahen jetzt das negative Bewegungsnachbild, wenn auch 
nicht in jedem Versuch. Lange Reizdauer, Fixation eines nahen Punktes und langsame 
Bewegung begünstigen das Zustandekommen des Nachbildes. Doch ist die Dauer des 
Reizes der wesentlichste Faktor. Immer stellten sich mit dem Nachbild Kopfdruck 
und Nauseagefühl ein; die Streifen schienen zuweilen räumliche Tiefenunterschiede 
zu zeigen; wurden farbig, flimmerten. Zuweilen kam es dem Beobachter so vor, als 
ob er auf einem Drehstuhl säße und die Streifen stille ständen; bei Aufhören der Be- 
wegung scheinbare Eigendrehung in entgegengesetzter Richtung. Best (Dresden)., 

Ogden, C. K. and James Wood: The analogy of sound and colour. (Die Ana- 
logie von Ton und Farbe.) Psyche Bd. 2, Nr. 3, S. 219—231. 1922. 

Töne und Farben können nicht nach den Parametern der physikalischen Reize, 
sondern nur nach den Momenten der psychischen Erscheinungen analogisiert werden. 
Phänomenal sollen sich entsprechen: 1. Tonhöhe (Helligkeit), d. h. dasjenige Moment, 
in dem sich Oktavtöne unterscheiden — und Helligkeit; 2. Tonqualität, d. h. dasjenige 
Moment, worin sich Oktavtöne gleich sind, zusammen mit Klangfarbe — und (bunter) 
Farbton; 3. Intensität in einem weiten Sinn, der Eindringlichkeit, Voluminosität, 
Fülle einschließt (also etwa: Wirkungsgrad) — und Sättigung (Reinheit), d.h. rezi- 
proker Wert der Grauverhüllung. Die drei Variabeln sind nicht vollständig voneinander 
unabhängig. Es werden phänomenal analoge Gesetzlichkeiten bei ihrer Variation 
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erörtert. Die Farben werden nach den drei Momenten analog den Tönen geordnet: 
Trotzdem dabei Vieles willkürlich ist, wie die Einteilung der optischen Helligkeitsreihe 
in elf Oktaven, die Zuordnung einzelner Farbtöne zu den Tonqualitäten unsrer.chroma- 
tischen Leiter usw., so sollen sich doch bei den Farben (im räumlichen Nebeneinander) 
genaue Analoga zu den Erscheinungen musikalischer Tonschritte und Melodien, Zu- 
sammenklänge und deren Konsonanzgraden und Gefühlswirkungen ergeben. 

v. Hornbostel (Steglitz.) 

Bishop, Homer Guy: An experimental investigation of the positive after- 
image in audition. (Eine experimentelle Untersuchung über das positive Nachbild 
beim Gehör.) (Psychol. laborat., Cornell univ., Ithaka.) Americ. journ. of spychol. 
Bd. 32, Nr. 3, 8. 305—325. 1921. 

Gibt es akustische Nachbilder? Die Frage wird auf Grund von Versuchen ver- 
neint, bei denen viel Sorgfalt auf plötzliche und geräuschlose Unterbrechung von 
Flaschen- und Telephontönen (diese durch Stimmgabel-Unterbrecher erregt) ver- 
wendet wurde. Beim Verschwinden des Tones wird eine Erscheinung beobachtet, die 
als „‚Sturz (swoop), Verhallen (whoop), Seufzer (sigh, groan), Veränderung der Vokalität, 
Verminderung der Körperlichkeit (body), des Volums, der Dichte (thinned out), Verlust 
der Qualität, Verschwinden in den Raum hinaus‘ beschrieben wird (also offenbar 
dem scheinbaren Sichzusammenziehen eines Lichtes bei plötzlicher Reizunterbrechung 
analog ist). Die Intensität dieser Erscheinung hängt von der Reizintensität allein, 
ihre Lebhaftigkeit, Eindringlichkeit, (vividness, insistence) auch von der Reizdauer ab; 
Vergrößerung der Stärke und Dauer des Reizes verstärkt die nachfolgende Empfindung 
der Stille, die als Druck im Ohr oder Taubheit beschrieben wird. Dadurch wurde 
mittelbar — durch „‚Kontrast‘‘ — auch die Erscheinung des „Abklingens‘“ auffälliger. 
Für andere Beobachter aber trat das „Abklingen“ zurück, wenn sie die Aufmerksamkeit 
auf die Stille--Empfindung einstellten. Dennoch scheint das „Abklingen‘“ bei geeig- 
neter Aufmerksamkeitsrichtung in allen Fällen beobachtbar, auch bei ganz schwachen, 
eben merklichen Tönen; sehr ausgesprochen ist es bei Reizdauern von 15 oder 30 Se- 
kunden, undeutlicher bei 5 Sekunden. Die Taubheitempfindung trat nach so kurzen 
Reizen (5 Sekunden) überhaupt nicht auf; nach 15 Minuten langer Reizung mit starken 
und scharfen (Zungen-) Klängen bestand durch 5—10 Minuten lebhafter „pochender‘“ 
Druck im Ohr und außerordentliche Empfindlichkeit für Geräusche. Ob das „Ab- 
klingen‘ nicht (auch) objektiv bedingt ist, konnte trotz aller Bemühungen nicht voll- 
ständig entschieden werden; absolut momentanes Aufhören von Luftschwingungen läßt 
sich praktisch wohl nie erzielen. v. Hornbostel (Steglitz). 

Uffenorde, W.: Die Prüfung des Hörnervenapparates mit der c?-Stimmgabel. 
(Poliklin. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfkr., Göttingen.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 48, Nr. 4, 8. 120—122. 1922. 

Die Galtonpfeife hat durch die Untersuchungen der letzten Zeit an Bedeutung für die 
Bestimmung der oberen Hörgrenze sehr verloren. Das Schulzesche und das Struyckensche 
Monochord haben sich für diesen Zweck besser bewährt, jedoch ist die Technik nicht ganz _ 
leicht. Mit dem letzteren wurden hier bei Normalen Werte von 14—19 000 Schwingungen 
bei Luftleitung, 14—20 000 bei Knochenleitung gefunden. Wenn man bei Nervenschwerhörig- 
keit mit dem Monochord eine Herabsetzung der oberen Hörgrenze findet, so erweist sich auch 
die Hördauer einer c?-Stimmgabel (normal 30’) als herabgesetzt. Verf. empfiehlt das letztere 
Verfahren als bequemen Ersatz der immer noch schwierigen exakten Bestimmung der oberen 
Hörgrenze. M. Gildemeister (Berlin). 

Borries, 6. V. Th.: Beitrag zur Theorie der schnellen Nystagmusphase. (Oto- 
rhino-laryngol. Abt., Rigshosp., Kopenhagen.) Bibliotek f. laeger Jg. 113, Augusth., 
8. 269—272. 1921. (Dänisch.) 

Daß die schnelle vestibuläre Nystagmusphase nicht isoliert entstehen kann, sondern 
von einer unmittelbar vorausgehenden langsamen Nystagmusphase ausgelöst wird, 
beweisen nach Ansicht des Verf. folgende Beobachtungen bei einem Fall mit vollstän- 
diger Lähmung aller Augenmuskeln außer den Musculi recti externi. Während eines 
vestibulären Nystagmus nach rechts verschwand dieser Nystagmus auf dem rechten 
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Auge, wenn dieses Auge so stark wie möglich adduziert wurde. Daß keine langsame 
Nystagmusphase entstehen konnte, sei klar, nicht aber, warum eine schnelle Phase 
nicht kam. Nach Ausschließung von vielen denkbaren Ursachen schließt Verf., daß 
die schnelle Nystagmusphase erst dann entsteht, wenn eine langsame Phase unmittelbar 
vorausgegangen ist. Verf. hat jedoch übersehen, daß die vestibuläre Innervation, wenn 
auch unsichtbar, bei Blick nach links fortbestehen muß und die Willkürhemmung des 
Rectus ext. wohl genügt, um die Entstehung der raschen Phase auszuschließen. Als 
einen Beweis dafür, daß die schnelle Nystagmusphase nicht eine corticale willkürliche 
Blickbewegung ist, glaubt Verf. die Erscheinung beim Normalen betrachten zu dürfen, 
daß während eines Nystagmus nach rechts Blick nach links ausgeführt werden kann, 
ohne die rasche Phase nach rechts ganz aufzuheben. Er bezeichnet das Erscheinen 
der raschen Phase nach rechts während des Blickes nach links als Dissoziation zwischen 
der Willkürbewegung und der raschen Bewegung des Nystagmus und vergleicht diese 
' Erscheinung mit derjenigen, daß bei gewissen Fällen von Erkrankung im Bereich des 
Pons die Willkürbewegung intakt sein kann, die rasche Phase des Nystagmus in der 
Richtung der intakten Willkürbewegung aber fehlt. Meiner Meinung nach ist dieser 
Vergleich nicht sehr glücklich. Beim Normalen besteht keine Dissoziation, sondern 
der Blick nach links, der mit einer Hemmung des Blickes nach rechts verbunden ist, 
hat lediglich zu einer Abschwächung und nicht vollkommenen Aufhebung der raschen 
Bewegung nach rechts geführt. — Es ist natürlich vollkommen sichergestellt, daß die 
rasche Phase des Nystagmus nicht cortical entsteht. Verf. s. Überlegungen aber geben, 
wie mir scheint, keine weitere Stütze für diese Tatsache. R. Bäarany (Upsala).°° 


Arganarez, Raül: Zum Studium des normalen Nystagmus. Semana m£d. 
Jg. 28, Nr. 23, S. 666—671. 1921. (Spanisch.) 

Durch längere Fixation eines um 50° von der Mittellinie entfernten Zieles wird 
ein Nystagmus vom Typ des labyrintären hervorgerufen, der als physiologisch an- 
zusehen ist. Der willkürliche Nystagmus, den ein 40jähriger Patient zeigte, war von 
Kindheit an nach Wunsch hervorzurufen. Dabei erweiterte sich die Lidspalte, die 
Pupillen wurden enger, die Augenachsen konvergierten etwas mehr. Etwa 250 Zuckun- 
gen treten in der Minute auf, nach 2 Minuten sind sie vorbei und das Auge bedarf einer 
Erholung. Während des Zustandes verringert sich die Sehschärfe auf 1/,, die Objekte 
erscheinen in lebhafter horziontaler Bewegung. Doppelbilder treten nicht auf. Der 
Kranke benutzte die Stirnmuskeln als Hilfe, kontrahierte die Augenmuskeln extrem 
(subjektive Angaben). Ursache ist sehr wahrscheinlich eine willkürliche Innervation 
der Augenmuskeln. Dafür spricht die Art der Auslösung, die Form der Zuckungen, 
die rasche Ermüdbarkeit, die Erlernbarkeit. Der bei Bahnfahrten usw. auftretende 
optische Nystagmus wird als ein automatischer Nachnystagmus aufgefaßt. Zur Erklä- 
rung nimmt Verf. eine direkte Verbindung von den Corpor. quadrigemina zu dem 
Augenmuskelzentrum an (Pawlowsche tekto-bulbäres Bündel), aber auch von der 
Oceipitalrinde müssen Fasern zu den bulbären Kernen ziehen. Der Nystagmus opticus 
ist also das Ergebnis von Netzhautreizen, die auf die bulbären motorischen Kerne 
wirken und von hier aus die Augenmuskeln in Tätigkeit versetzen. Üreutzfeld.°° 


Skelett. Bewegung. 


Pedrazzini, Francesco: Meccanica eranica e fisieca cerebrale. Studio critico 
sperimentale. (Mechanik und Physik des Schädels und Gehirns.) (Istit. anat. patol., 
magg. e laborat. di fisiol. sperim., Milano.) Policlinico, sez. med. Jg. 28, H. 4, S. 174 
bis 184, H. 5, S. 221—232, H. 6, S. 250—280 u. H. 7, S. 310— 328. 1921. 

Sehr ausführliche, zu einem Referat nicht geeignete Arbeit über die statischen Verhältnisse 
der Schädelkapsel und die Bedingungen, unter denen dieselbe bei Druck- und Zugeinwirkungen 
verschiedenster Art von außen und innen zum Bruch kommt, wie die Bruchlinien unter den ver- 


schiedenen Bedingungen verlaufen und welchen Einfluß der vermehrte Hirndruck sowohl beim 
Tumor als beim Hydrocephalus ausübt. F, H. Lewy (Berlin).°° 


en, 


Bolk,L.: Über unvollständig assimilierte letzte Oceipitalwirbel beim Menschen. 
Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 7/8, 8. 156—162. 1922. 

Im Gegensatz zu den sog. Manifestationen des Occipitalwirbels, einer Reliefbildung 
von der Form eines atlasähnlichen Wirbels an der Unterseite des Schädels in Umgebung 
des Foramen magnum, handelt es sich bei den beschriebenen Fällen um selbständige, 
rudimentär entwickelte Reste des letzten vom Oceipitale assimilierten Wirbels. Diese 
Bildungen sind anscheinend bisher unbekannt geblieben. Verf. hat 2 Fälle abgebildet, 
in denen der präkondyläre Teil des letzten Occipitalwirbels als freier Rest erscheint, 
und 3 Fälle von unvollständiger Verbindung des postkondylären Teiles dieses Wirbels 
mit dem Oceipitale. Bei der ersten Gruppe handelt es sich um vollständige oder unvoll- 
ständige Knochenspangen zwischen den beiden Kondylen. Zwischen der Spange und 
dem Vorderrande des Foramen magnum befindet sich eine Spalte. Bei dieser Bildung 
könnte es sich um das Rudiment eines zwischen Atlas und Ocecipitale verlorengegangenen 
Wirbels (Proatlas) handeln oder um den normalen letzten Wirbel, der durch das Ocei- 
pitale assimiliert wird. Verf. neigt zur letzten Ansicht. Er hält die beschriebene Bildung 
für die Hämapophyse des assimilierten Wirbels (den Condylus tertius für den Körper). 
Bei der jüngsten Wirbelassimilation würde also nur die Hämopophyse in die Schädel- 
basis aufgenommen, während der Körper zurückgebildet ist und nur als seltene Varia- 
tion in Erscheinung tritt. — Bei der zweiten Gruppe fand sich eine vom hinteren oder 
seitlichen Rande des Condylus ausgehende Knochenspange von leicht bogenförmigem, 
nach hinten gerichteten Verlauf. Die drei Occipitalia lassen das Relief (die sog. Mani- 
festationen) des letzten Oceipitalwirbels deutlich erkennen, vereinen also damit eine 
partielle Selbständigkeit des hinteren Bogens. Weiter ist eine Beobachtung an einem 
menschlichen Embryo von 26 mm Scheitelsteißlänge beigefügt, bei dem ein selbstän- 
diger Knorpelkern neben der Medianlinie etwas vor und oberhalb des vorderen Atlas- 
bogens gefunden wurde, also unmittelbar unter der Schädelbasis. Über die Art der 
Beziehung zum letzten Oceipitalwirbel ist schwer etwas auszusagen. Busch (Erlangen). 


Delattre: La structure de l’axis humain. (Der Bau des Epistropheus.) Scalpel 
Jg. 75, Nr. 9, S. 201—205. 1922. 

Untersuchungen über das Trajektoriensystem des 2. Halswirbels mit dem Ergebnis, daß 
es den funktionellen Kraftlinien durchaus entspricht. Die. Knochenlamellen strahlen von 
zwei Zentren kompakter Knochenmasse aus. Diese Zentren liegen einmal an den Seitenteilen 
des Halses des Zahnfortsatzes als halber Hohlzylinder auf die Rückfläche übergreifend, dann 
zu beiden Seiten des Körpers an der Ursprungsstelle der Seitenteile an ihrer Unterfläche, 
durchbohrt durch den Kanal der Arteria vertebralis. Verf. nennt diese kompakten Massen 
Zone des Zahnfortsatzes bzw. des Stiles (je zwei). Er führt sie auf die an diesen Stellen statt- 
findenden Umwandlungsvorgänge bei der embryonalen Entwicklung des Wirbels zurück. 
(Vgl. seine Arbeit ‚Die morphologische Entwicklung des Epistropheus“, Journ. des Sciences 
Med. de Lille, 9. Oktober 1921.) — Die Knochenlamellen, welche von der Zahnfortsatzzone 
ausstrahlen (das trabekuläre System des Zahnes) lassen sich in aufsteigende, bogenförmig 
in der Mitte sich vereinigende, in horizontale und einige innere absteigende sondern, 
denen zahlreiche nach außen unten in die Seitenteile gehende gegenüberstehen, welche nach 
vorn in die Seitenfortsätze, nach hinten zur unteren Gelenkfläche strahlen. Das Stiel- oder _ 
Wurzelsystem ist dem vorgenannten entgegengesetzt und verbreitet sich fächerförmig in die 
Seitenteile, senkrecht zur oberen Gelenksfläche und zum Körper hin. Busch (Erlangen). 


Mendes-Correa, A.-A.: De l’asymötrie du squelette des membres sup£rieurs. 
(Über die Asymmetrie des Skelettes der oberen Gliedmaßen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 6, S. 416—418. 1922. 

Im Anschluß an seine Arbeit über die Geschlechtsunterschiede (Compt. rend. 172, 
817. 1921; diese Ber. 8, 78) bringt Verf. einen Auszug aus einer demnächst erscheinenden 
größeren Abhandlung. Er hat wiederum die mittleren Werte der an den gleichen 
Knochen wie damals gewonnenen Maße mit denen der ganzen Serie verglichen und 
gröbere Abweichungen über die Standardabweichung hinaus, wie sie zu eindeutigen 
Schlüssen erforderlich wären, kaum feststellen können; er glaubt, daß auch die Ergeb- 
nisse anderer Autoren einer kritischen Analyse durch die statistische Methodik nicht 
standhalten würden. Allenfalls kann ein Überwiegen der Maße des linken Schlüssel- 
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beins und der Schulterblattgröße und für die meisten Maße und Indices der übrigen 
Knochen ein Überwiegen der rechten Seite bemerkt werden, aber nicht in dem ausge- 
sprochenen Grade, wie andere Autoren anzunehmen geneigt sind. — Von der Wieder- 
gabe der Zahlen kann deshalb im Referäte Abstand genommen werden. Busch. 
Virchow, Hans: Gesamtmechanismus und Einzelmechanismen im Handgelenk 
des Menschen. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin, Jg. 1921, Nr. 4/5, 
8. 57—70. 1921. 
Zwischen den Knochen der proximalen Karpalreihe kommen wohlcharakterisierte 
_ und funktionell begründete Verschiebungen vor; sie bilden keine feste Einheit. So 
führt das Naviculare bei dorsaler und ventraler Flexion eine stärkere Bewegung aus 
als das Lunatum. Das Verhalten der distalen zur proxismalen Karpalreihe ist durch 
die eigenartige Gestaltung des Gelenkspaltes besonders schwer analysierbar. Drei Ver- 
bindungen oder Einzelmechanismen werden näher geschildert: 1. das Gelenk zwischen 
Naviculare und Trapezium, Trapezoides und Capitatum wird als Doppelellipsoidgelenk 
‚erkannt; 2. die Gelenksflächen von Lunatum und Capitatum sind so geartet, daß sich 
das Lunatum auf dem Capitatum in dorso-volarer und radio-ulnarer sowie auch in 
jeder schiefen Richtung bewegen kann; 3. Triquetrum und Hamatum haben schrauben- 
förmige Berührungsflächen und müssen sich deshalb bei seitlichen Verschiebungen 
auch in Flexionsstellungen begeben. Diese Einzelmechanismen werden im Rahmen 
des Gesamtmechanismus der Hand betrachtet. Bei radialer oder ulnarer Abduction 
werden die Knochen der proximalen Reihe ungefähr gleichstark gebeugt. Bei dor- 
saler Flexion wird das Naviculare viel stärker gebeugt als das Lunatum, ebenso stark 
das Triquetrum. Derselbe Befund ergibt sich bei der volaren Flexion. Der Grad- 
unterschied in der Beugung zwischen Naviculare und Metacarpale II ist gering, bei 
dorsaler Flexion geringer als bei volarer, bei welcher also das Naviculare nicht so weit- 
gehend der Mittelhand folgt wie bei Dorsalflexion; als Grund werden die Bandver- 
bindungen angesehen, welche dorsal in der Straffheit der volaren Seite fehlen und das 
Naviculare nicht zum Mitgehen zwingen können. Auch bei den übrigen Bewegungen 
spielen die Bandverbindungen eine große Rolle. So werden Naviculare und Triquetrum 
zum Mitgehen mit der distalen Reihe durch die Ligamenta carpi vol. radiatum und 
hamo-triquetrum veranlaßt, während gleichzeitig das Lunatum durch das Lig. radio- 
carpeum vol. und ulno-carpeum vol. festgehalten wird. Für die Form der intrakarpalen 
Spalte dürfte die verschiedene Beanspruchung der Karpusteile bei den Handbewe- 
zungen von Bedeutung sein, derart daß bei reiner Flexion die axialen, bei. ulnarer 
oder radialer Abduction die entsprechenden Teile wesentlichen Einfluß auf die Führung 
gewinnen. Busch (Erlangen). 
Rudolf, 6. de M.: Cerrelation between habit and the architeeture of the mam- 
malian femur. (Die Beziehungen zwischen der Lebensgewohnheit und dem Bau des 
Oberschenkelknochens der Säugetiere.) Journ. of anat. Bd. 56, Pt. 2, S, 137—146. 1922. 
Als Vergleichsobjekt dient der menschliche Knochen, und zwar die Architektur 
des Kopfes. Die Kochsche Gruppeneinteilung ist zugrunde gelegt: Gruppe der Haupt- 
{a) und Neben- (b) -Drucklinien, der Haupt- (cl) und Neben- (d) -spannungslinien, 
Gruppe von Spannungslamellen unter und parallel der 4. Gruppe (e). Je nach der mehr 
kompakten oder lockeren Lagerung zahlreicher oder spärlicher Lamellen werden zwei 
Klassen von Tieren geschieden, zu denen noch eine dritte kommt, bei der zwei neue Lagen 
von Lamellen (f und g) gefunden werden, welche zum großen Trochanter hin konver- 
gieren, unter verschiedenen Winkeln einander kreuzend. Klasse I, 1. Unterklasse: enge 
Zwischenräume zwischen den zahlreichen Lamellen (Orycteropus, Ursus arctos var, 
isabellina, Myrmecophaga jubata, Equus caballus, Homo sapiens, Sus); 2. Uuterklasse: 
weitere Zwischenräume zwischen spärlicheren Lamellen (Ovies aries) ; Klasse II, 1. Unter- 
klasse, spärliche und weit auseinander liegende Lamellen, aber dichter und zahlreicher 
als in der 2. Unterklasse (1. Canis familiaris, Bradypus tridactylus; 2. Felis domesticus, 
Propithecus diadema, Mustela erminea, Mus decumanus); Klasse III, 1. Unterklasse: 
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Wassertiere, Castor fiber, Monachus albiventer, Otarla ursina; 2. Unterklasse: Lauf- 
tiere, Macropus giganteus. — Die Befunde bei den genannten Tieren werden im einzelnen 
geschildert und mit der Art der Belastung des Os femoris und seiner Stellung zur Längs- 
achse verglichen. Bei Spring- oder Lauftieren findet sich ein Überragen des großen 
Trochanter über die Höhe des Femurkopfes, auch bei Schwimmtieren. Wo ein großer 
Druck auf dem Kopf lastet, findet dieser sich abgeflacht. Die Menge des Lamellennetz- 
werkes ist abhängig von dem Gewicht des Tieres. Die Lamellengruppen sind um so deut- 
licher ausgeprägt, je größer ihre spezifische Beanspruchung; ihre Richtung wird durch 
die Richtung der auf dem Femurkopf lastenden Gewalten bestimmt. Busch (Erlangen). 


Sexualorgane. 


Perna, Giovanni: Sullo sviluppo e sulla costituzione della „Vesieula seminalis‘“ 
dell’ „Ampulla duetus deferentis“ e del „Duetus ejaculatorius“ nell’uomo. (Über die 
Entwicklung und den Bau der Samenblase der Ampulle und des Ductus ejaculato- 
rius beim Menschen.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Bologna.) Arch. italia di 
anat. e diem briol. Bd. 18, H. 4, S. 425—564. 1921. 

(Vgl. diese Berichte 10, 292.) Die Entwicklung der Samenblase der Ampulle und 
des Ductus ejaculatorius ist hervorgerufen durch Veränderungen, welche sich früh- 
zeitig im dritten Fötalmonat an den caudalen 2 Dritteln des Wolffschen Ganges 
ausbilden und im Auftreten sekretorischer Phänomene an den Schleimhautelementen 
bestehen, die zur Veränderung des Ganges selbst führen. Eine besondere Manifestation 
dieser Umwandlungen besteht in der Bildung der ampullaren Erweiterung, welche sich 
nicht als die eigentliche Anlage der Samenblase auffassen läßt, da aus ihr die Samen- 
blase selbst, aber auch die Ampulle des Ductus deferens und der vordere Anteil des 
Ductus ejaculatorius hervorgeht. Aus diesem Grund und mit Rücksicht auf die Ver- 
hältnisse bei niederen Tieren soll sie als primitive Ampulle des Wolffschen Ganges 
bezeichnet werden. Die erste Anlage der Samenblase erscheint zu Beginn des vierten 
Monats als ein weites Divertikel, hervorgehend aus dem mittleren Drittel der vor- 
erwähnten Anlage. Dieses Divertikel wendet sich caudal und dorsolateral und bildet 
nicht das ganze Bläschen, sondern nur seine absteigende Portion, muß also als caudale 
Samenblasenanlage bezeichnet werden. Gleichzeitig treten auch im vierten Monat 
2 oder 3 andere kleine Anlagen auf, in Form von begrenzten Ausbuchtungen der Seiten- 
wand der primitiven Erweiterung. Sie sind bestimmt, eigene Läppchen zu bilden, 
welche fallsweise sich an der Bildung des Bläschens oder der Ampulle oder des 
Sinus ejaculatorius beteiligen. Sie sollen als basale Divertikel bezeichnet werden. Der 
Körper oder der aufsteigende Teil der Samenblase entsteht direkt aus der primitiven 
Ampulle des Wolffschen Ganges durch die Ausbildung einer Furche, die einen Teil 
von der medio-ventralen Wand abschnürt. Auf diese Weise entsteht die Anlage des 
Kopfabschnittes. Der caudale und cephale Abschnitt, beide durch einen Isthmus 
verbunden, wachsen unabhängig voneinander weiter, in beide Richtungen. Wegen 
der deutlichen Ausbildung des ventralen Teiles kann im fünften Monat die Zwischen- 
strecke zwischen den beiden Anlagen gegen den kopfwärts gerichteten Teil des Bläs- 
chens verschoben werden, welches nun schon in seiner definitiven Form erscheint. 
Das caudale Ende der primitiven Erweiterung des Wolffschen Ganges läßt aus sich 
teilweise den caudalen Teil des Samenblasenkörpers und teilweise den cephalen Teil 
des Ductus ejaculatorius hervorgehen. Deswegen muß der letztere als die direkte 
Fortsetzung des Bläschens angesehen werden, und der am tiefsten gelegene Teil der 
Ampulle stellt die Anlage des Sinus ejaculatorius dar. Durch eine weitere spindel- 
förmige Anschwellung geht die Anlage der Pars ampullaris und des Ductus deferens 
daraus hervor. Ferner erleidet das ganze Gebilde während der Ausbildung dieser 
verschiedenen Anlagen einen Torsionsprozeß. Durch Entstehung verschiedener Fur- 
chen kommen dann die verschiedenen Abschnitte der angeführten Teile zustande. 
Dabei bleibt der spiralige Gang in der Höhlung des Samenbläschens und der Pars 
ampullaris bestehen. Am caudalen Ende des Ductus ejaculatorius, der einen krummen 
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Verlauf hat, unmittelbar vor seiner Einmündung in den Sinus genitalis zeigt sich sehr 
frühzeitig eine Erweiterung, die eine konkave dorso-laterale Krümmung des Ejacu- 
latorius hervorruft. Sie wird zur Ampulle des Ductus ejaculatorius. Die primären 
Divertikel der Samenblase, in Zahl und Größe verschieden, haben konstante Nagel- 
form. Die Ausbuchtungen der Schleimhaut werden durch weite Kämmerchen oder 
halbkugelförmige Taschen dargestellt, können aber auch tubulär und alveolär sein, 
mit Nebeneinbuchtungen. Es wird deren komplizierte Genese geschildert. Die haupt- 
sächlichen Divertikel der Ampulle des Ductus deferens entwickeln sich später und 
haben zu der ursprünglichen Höhlung parallelen Verlauf. Die sekundären Divertikel 
sind geringer an Zahl und haben wie die des $. ejaculatorius gewöhnlich mit der Ur- 
sprungshöhle weite Verbindungen. Die Falten, die für die Schleimhaut des Samen- 
bläschens charakteristisch sind, erscheinen bald nachher. Sie entstehen im wesent- 
lichen durch Ausstülpungsprozesse, nicht durch Faltungsprozesse. Die Schleimhaut 
des Samenbläschens und der übrigen Teile entbehren einer richtigen Submucosa, das 
prismatische einschichtige Epithel nimmt nach und nach kubische Form in 2 Schichten 
an, stellenweise bleibt es in den Grübchen einschichtig mit höheren Elementen. An 
den Erhebungen zeigt es 2—3 Schichten mit besonderen Zellformen. Für die Frage, 
ob es sich um Drüsenbildungen handelt, gibt die Entwicklung keine Entscheidung. 
In der Höhe der Einmündung des Wolffschen Ganges und des $. genitalis zeigt sich 
in allen Stadien eine scharfe Abgrenzung zwischen dem Epithel des Ductus und dem 
charakteristischen Pflasterepithel des $8. genitalis. In dem umgebenden Bindegewebe, 
das aus dichten kleinkernigen Elementen besteht, treten bei der weiteren Entwicklung 
2 dicht verbundene Schichten auf, von denen die eine sich den Epithelien dicht anlegt und 
mehr transversal verläuft, die äußere mehr longitudinalen Verlauf besitzt. Das Muskel- 
gewebe tritt spät, erst im vierten Monat auf. Erst gegen die Geburt zu können nach 
vollständiger Differentiation eine longitudinal gerichtete äußere Schicht, in feine Bänder 
und Platten zusammengefaßt, und eine innere dickere Schicht mit mehr transversaler, 
aber auch schräg eingelagerten Elementen unterschieden werden, wodurch auch eine 
Zwischenschichte vorgetäuscht wird. Bei den Ausbuchtungen schließt sich die Faser- 
richtung der inneren Schicht der Oberfläche derselben an. Stellenweise kommt es zu 
engen Verflechtungen. Kolmer (Wien). 

Lipschutz, A., Ch. Wagner et F. Bormann: Ralentissement experimental de 
la maseulinisation. (Experimentelle Verlangsamung der Maskulinisierung.) (Inst. 
physiol., unw., Dorpat-Tartu, Esthonie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 5, S. 238—240. 1922. 

Durch Hodenschnitte, welche den Nebenhodenkanal trafen, wurde eine Verzöge- 
rung in der Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale junger Kaninchen bis 
um 2—4 Monate erreicht. Die histologische Untersuchung der operierten Hoden ergab 
ein Zurückbleiben in der Spermiogenese. Die Kanälchen waren mit Zellen gefüllt, 
welche den Sertolizellen ähnelten, sie zeigten aber keine Spermatogenese. In den 
Leydigzellen waren einzelne Mitosen erkennbar, ein sonst nur sehr seltener Befund. — 
“ Zwei andere Tiere derselben Operationsserie waren im Alter von 71/, Monaten noch nicht 
so weit entwickelt; bei dem einen war das Hodengewebe mehr oder weniger zerstört, bei 
dem zweiten war die Spermiogenese ausgeblieben. Die Leydigzellen zeigten deformierte 
Kerne mit einem vakuolisierten Protoplasma (extrahierte Fetttröpfehen). — Durch 
das Vorhandensein von interstitiellen Zellen bei somatischem Eunuchoidismus ist noch 
nicht die Theorie von Bouin und Ancel widerlegt, da sie nicht normale histologische 
Bilder boten. A. Weil (Berlin). 

Lipschutz, A., Ch. Wagner et R. Tamm: Sur I’hypertrophie des fragments 
ovariens dans la castration partielle. (Hypertrophie der Ovarienüberreste nach 
partieller Kastration.) (Inst. physiol., univ., Dorpat-Tartu, Esthonie.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, 8. 240—242. 1922. 

Bereits Carmichael und Marshall (Journ. of physiol. 36, 431. 1908) hatten 
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nachweisen können, daß Ovarienreste von nur !/, des ursprünglichen Organs nach 6 Mo- 
naten ein größeres Gewicht erlangt hatten als das unversehrte Organ der Kontrollen. 
Dieser Befund steht im Gegensatz zu der ausbleibenden Hypertrophie von Hodenresten. 
— Die Verff. prüften darum die alten Versuche nach und fanden, daß bei einseitiger 
Ovarienkastration der Rest nach 6 Monaten 55—85%, mehr als das normale Organ wog. 
Ein Viertel eines Eierstocks, dessen übriger Teil entfernt worden war, hatte sich nach 
6 Monaten um das Doppelte vergrößert; ebenso nahm ein halbes Ovar nach 5 Monaten 
wieder das normale Gewicht des ganzen an. — Der Uterus war im ersteren Falle etwas 
in der Entwicklung zurückgeblieben, im letzteren gut ausgebildet. — Der Unterschied 
in der verschiedenen Entwicklung in Hoden- und Ovarienresten ist dadurch bedingt, 
daß bei den letzteren eine relativ größere Anzahl von Follikeln zur Ausbildung gelangt 
als im unversehrten Organ, während bei den Hodenresten das Gewicht nur bis zur vollen 
Ausfüllung der schon vorgebildeten Samenkanälchen zunehmen kann. A. Weil (Berlin). 

Lipschütz, A. et Ch. Wagner: Nouvelles observations sur la fonetion endocrine 
des cellules interstitielles du testieule chez les mammiföres. (Neue Untersuchungen 
über die endokrine Funktion der interstitiellen Hodenzellen bei den Säugetieren.) 
Inst. physiol., univ., Dorpat Tartu, Esihonie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 6, S. 306—307. 1922. 

Bei einem einseitig kastrierten Kaninchen wurde im Alter von 61/, Monaten ein 
infantiler Penis beobachtet, während ein anderes, ebenso operiertes Tier mit 41/, Mo- 
naten völlige Reife zeigte. Der stehengebliebene Hoden des ersteren Tieres war um 
85%, schwerer als derjenige der Kontrolle; Spermatogenese war vorhanden, der Neben- 
hoden voll von Spermatozoen. Dasselbe Bild ergab die mikroskopische Untersuchung; 
dagegen zeigten die interstitiellen Zellen beider Tiere wesentliche Unterschiede: bei 
dem ersteren, eunuchoiden waren die Kerne kleiner, das Protoplasma schwächer 
gefärbt als bei dem zweiten normal entwickelten Tiere. Durch diesen Befund ist der 
Beweis erbracht, daß die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale unab- 
hängig von der Spermatogenese ist und mit der Ausbildung der Zwischenzellen zu- 
sammenhängt. A. Weil (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 

Nemee, Antoine et Francois Duchon: Sur la vitalitö des graines et leur activit6 
diastasique. (Über die Keimfähigkeit der Samen und ihre fermentative Wirksamkeit.) 
(Laborat. de chim. biol., inst. d’etat pour la product. des plantes, Prague, Tchecoslovaquie.) 
Ann. de la science agronom. frang. et etrang. Jg. 38, Nr. 6, 8. 320—329. 1921. 

Entsprechend der Abnahme der Keimkraft von Maiskörnern nimmt auch die Glycero- 
phosphatase ab. Aber auch Körner, die den letzten Rest ihrer Keimkraft verloren haben, 
besitzen noch einen kleinen Rest fermentativer Wirksamkeit. Im Samen von Raps und Sonnen- 
blumen nimmt mit dem Alter die Lipasewirkung ab. Dasselbe gilt für die Urease vom Mais 
und der Sojabohne und für die Amylase von Weizen, Mais und Erbsen, sowie auch für die 
Protease der Saubohnen. Auch bei der Katalase nimmt die Fermentwirksamkeit parallel mit 
der Keimkraft ab’ (Weizen, Bohnen und Fichte). Martin Jacoby (Berlin). 

Nye, Robert N.: Studies on the pneumonie exudate. V. The relation of pneu- _ 
monie lung protease activity to hydrogen ion concentration, and a consideration 
of the origin of the enzyme. (Studien über das pneumonische Exsudat. V. Die 
Beziehung der Wirksamkeit der Protease der pneumonischen Lunge zur Wasser- 
stoffionenkonzentration und eine Betrachtung über den Ursprung des Fermentes;) 
(Research laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 35, 
Nr. 2, 8. 153—160. 1922. 

Gewaschene und mit Chloroform und Toluol versetzte Zellaufschwemmungen 
pneumonischer Lungen enthalten ein proteolytisches Ferment, das in der Hauptsache 
aus den Leukocyten des Exsudates abstammt. Das Ferment verwandelt Pferdefibrin 
in eine nichtkoagulable Verbindung. Es wirkt zwischen p, = 4und 8. Von p, =6ansteigt 
die Kurve der Wirksamkeit sehr schnell bis zum Maximum p, =8. Bei p, = 7 wird am 
meisten Amino-N abgespalten. Der Verlauf der Autolyse der pneumonischen Lunge 
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spricht dafür, daß es sich um dasselbe Ferment dabei handelt. Ebenso behandelte 
Zellsuspensionen normaler Lungen enthalten ein proteolytisches Ferment, welches bei 
Pa = 4 wirksam ist, aber beischwach saurer, neutraler oder schwach alkalischer Reaktion 
unwirksam ist. Martin Jacoby (Berlin). 


Stephan, Richard: Über das Wesen des Gerinnungsfermentes. (St. Marien- 
krankenh., Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 9, 8. 282—284. 1922. 
Serum wird durch alle Eingriffe proteolytisch wirksam, die eine gleichmäßige, 
feinste Trübung des Serums im Gefolge haben, ohne gleichzeitig durch chemische, 
Adsorptions- oder Hitzewirkung das Ferment zu schädigen. In jedem Serum ist ein 
Trypsin, dessen Wirkung durch den kolloidalen Aufbau des Serums gesperrt ist. Alle 
Versuche sprechen dafür, daß das Trypsin und das Gerinnungsferment des Serums 
identisch sind. Ihre Konzentration verläuft immer parallel, z. B. nach Milzreizbestrah- 
lung, bei Krankheiten. Auch die intravitale Hämolyse geht der Menge des Fermentes 

' parallel. Martin Jacoby (Berlin). 


Belehrädek, Jan: Experiences sur la cellulase et l’amylase de la salive chez 
dixippus morosus. (Versuche über die Cellulase und die Amylase des Speichels bei 
Dixippus morosus.) (Laborat. de physiol. gen. et comp. de l’inst. physiol., univ. Charles, 
Prague.) Arch. internat. de physiol. Bd. 17, H. 3, S. 260—265. 1922. 

Das Sekret der Speicheldrüse des Insekts Dixippus morosus löst Cellulosemem- 
branen und verwandelt Stärke in lösliche Produkte, es wirkt nicht auf Fett und Eiweiß- 
stoffe. Die Wirkung ist sehr kräftig. Alkalien fördern die Wirkung, Säuren verzögern, 
aber verhindern nicht vollständig die Wirkung. Die Stärke geht zunächst in Produkte 
über, welche sich mit Jod schwach violett färben. Allmählich wird Jod vollständig 
entfärbt, reduzierender Zucker wird nur ganz allmählich und nur bei alkalischer Reak- 
tion gebildet. Martin Jacoby (Berlin). 


Giaja, J.: Etude de la decomposition de P’amygdaline, au point de vue des 
reactions fermentaires conjuguees. (Über die Spaltung des Amygdalins mit Be- 
rücksichtigung der gekoppelten Fermentreaktionen.) (Laborat. de physiol., univ. Bel- 
grade.) Journ. de chim. physique Bd. 19, Nr. 2, S. 77—99. 1921. 

Die Spaltung des Amygdalins durch Emulsin aus Verdauungssaft von Helix 
pomati& und durch Mandelemulsin geschieht mindestens in zwei Etappen. Dabei 
entstehen intermediäre Produkte, welche bei beiden Fermenten verschieden sind. Die 
beiden gekuppelten Fermentwirkungen sind in gewissen Grenzen voneinander unab- 
hängig. Die Konzentration an Amygdalin und an Ferment, Traubenzucker, Blausäure, 
Benzaldehyd, ultraviolette Strahlen beeinflussen mehr oder weniger verschieden die 
primäre und sekundäre Reaktion. Das Verhältnis, in welchem das Reduktionsvermögen 
und die Blausäure bei der Wirkung des Emulsins aus Helix auftreten, schwankt nach 
der Reaktionsgeschwindigkeit, die von der Konzentration des Ferments abhängt. Bei 
der primären Reaktion wird neben Benzaldehyd und Blausäure zunächst primär ein 
Disaccharid abgespalten, das dann erst sekundär Traubenzucker abspaltet. Die Kon- 
zentration des Amygdalins hat auf die Menge des auftretenden Traubenzuckers nur 
eine indirekte Einwirkung, indem von der Amygdalinmenge nur die Reaktionsgeschwin- 
digkeit der primären Fermentwirkung direkt abhängt. Die sekundäre Phase hängt in 
ihrem Verlauf nur von der Menge des gebildeten Disaccharids ab. Traubenzucker 
hemmt nur die sekundäre Phase, aber bei beiden Fermenten verschieden stark. Benz- 
aldehyd und Blausäure hemmen nur ihre Abspaltung. Benzaldehyd zerstört außerdem 
direkt Emulsin. Ultraviolette Strahlen schädigen das Helixemulsin, und zwar besonders 
‚die Zuekerabspaltung. Wenn man durch Erhitzen die Wirkung des Helixemulsin auf 
_Amygdalın vor Ablauf der Reaktion beendigt und Mandelemulsin zufügt, kann Mandel- 
emulsin die Reaktion nicht quantitativ beendigen. Dagegen kann Helixemulsin quanti- 
‚tativ die Wirkung des Mandelemulsins zu Ende führen. Martin Jacoby (Berlin). 
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Rusznyäk, St., J. Barät und 6. Däniel: Experimentelle und klinische Unter- 
suchungen über das Antitrypsin. (III. med. Klin., Unw. Budapest.) Wien. Arch. 


f. inn. Med. Bd. 3, H. 3, S. 515—524. ' 1922. 

Filtriert man Serum im Ultrafiltrationsapparat durch ein 70proz. Kollodiumfilter bei 
reduziertem Druck (10—12 Atm.), findet man im Ultrafiltrat niemals eine antitryptische 
Wirkung. Das Serumantitrypsin ist kein Lipoid, wie in Bestätigung von K. Meyer und mit 
dessen Methodik gefunden wurde. Je verdünnter das Serum ist, desto resistenter gegen Er- 
wärmung ist dasselbe. Es bestehen große individuelle Schwankungen. Die vermehrten 
Antitrypsine bei Carcinom -sind gewöhnlich sehr thermolabil. Wahrscheinlich gibt es im 
Serum mehrere Antitrypsine, die sich durch ihre Thermolabilität unterscheiden. Bei Carcinom 
fand sich keine Parallele zwischen Antitrypsingehalt des Serums und der Erkrankung. Unter- 
sucht wurde mit der Caseinmethode nach Fuld - Gross. Bei Kachexie findet sich häufiger 
Vermehrung des Antitrypsins, sowohl wenn Carecinom vorhanden ist als auch wenn es fehlt. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Koenigsfeld, Harry: Das Verhalten des Antitrypsins bei Bestrahlungen mit 
künstlicher Höhensonne, (Med. Univ.-Poliklin., Freiburg i. Br.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 2, 8. 58-60, 1922. 

Bestrahlt man Menschen mit künstlicher Höhensonne, so findet man in einer 
Anzahl von Fällen Veränderungen des Antitrypsingehaltes. Versuche an Kaninchen 
zeigen, daß diese Änderungen von Veränderungen i in der Zahl der polynucleären Leuko- 
cyten sekundär abhängig sind. Martin Jacoby (Berlin). 


Kostytschew, S. und M. Afanassjewa: Die Verarbeitung verschiedener orga- 
nischer Verbindungen durch Schimmelpilze bei Sauerstoffmangel. [ Pflanzenphysiol. 
Laborat., Univ. St. Petersburg.] Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, H.4, 8. 628—650. 1921. 

Die Verff. untersuchten das Verhalten von Aspergillus niger und Penicillium 
glaucum bei völligem Luftabschluß gegenüber Kohlenstoffnahrung im Verfolg früherer 
Studien auf diesem Gebiet, die gezeigt hatten, daß Aspergillus niger bei Sauerstoff- 
abschluß eine echte alkoholische Gärung erzeugt. Sie kamen zu folgenden Ergebnissen: 
Kulturen von Aspergillus niger auf Weinsäure, Milchsäure, Glycerin, Mannit und China- 
säure sind immer zymasehaltig und produzieren Äthylalkohol bei Sauerstoffabschluß, 
aber nur bei neutraler Reaktion der Nährlösung. Eine schwach saure Reaktion, wie 
sie in Pilzkulturen üblich ist, ‚wirkt äußerst hemmend auf die Alkoholproduktion. 
Auch entstehen in Nährlösungen immer zuckerartige Stoffe bei Sauerstoffabschluß. 
Hieraus wird der Schluß gezogen, daß obige stickstofffreie Nährstoffe über die Zwischen- 
stufe von Zucker verarbeitet werden. Peptonkulturen von Aspergillus niger sind 
zymasefrei und produzieren bei Sauerstoffabschluß keinen Alkohol, selbst bei Zucker- 
zugabe. Dabei wird vorausgesetzt, daß „Zuckeratmung‘“ und „Eiweißatmung‘ zwei 
chemisch verschiedene Vorgänge darstellen. Zuckerkulturen von Aspergillus niger 
verarbeiten bei Sauerstoffabschluß eine bedeutende Zuckermenge ohne entsprechende 
Alkoholbildung. Die Alkoholausbeute beträgt pro 167 gem (etwa 1 g) Pilzdecke bis 
1 g bei neutraler und bis 0,6 g bei saurer Reaktion (CO,). Alkohol ist dabei von der- 
selben Größe wie bei der typischen alkoholischen Gärung. Penicillium glaucum ver- 
braucht bei Sauerstoffabschluß ebenfalls eine bedeutende Zuckermenge ohne ent- 
sprechende Alkoholbildung. Alkohol wird von diesem Pilze nur bei neutraler Reaktion 
der Lösung gebildet. In diesem Falle ist die Alkoholausbeute 10 mal geringer als bei 
Aspergillus niger. Auf Brotpulver gezogen, liefert Penicillium viel größere Alkohol- 
mengen. E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 


Kendall, Arthur Isaac, Alexander Alfred Day and Arthur William Walker: Meta- 
bolism of B. welchii, vibrion septique, B. fallax, B. tertius, B. tetani, B. pseudo- 
tetani, B. botulinus, B. bifermentans, B. oedematiens, B. aerofoetidus, B. sporogenes, 
B. histolytieus and B. putrificus. Studies in bacterial metabelism, XLIV—LVI. 
(Stoffwechsel des B. Welchii, vibrion septique, B. fallax, B. tertius, B. tetani, B. pseudo- 
tetani, B. botulinus, B. bifermentans, B. oedematiens, B. aerofoetidus, B. sporogenes, 
B. histolyticus und B. putrificus. Studien über Bakterienstoffwechsel XLTIV—LVI.) 
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(Dep. of bacteriol., Northwestern univ, med. school, Chicago.) Journ. of infect, dis. 
Bd. 30, Nr. 2, S. 141—210, 1922. 3 

B. Welchii ist der Typus einer weitverbreiteten anaeroben Bakteriengruppe, die die 
meisten der gewöhnlich geprüften Kohlehydrate energisch fermentieren. Die Alkohole der 
Hexosen werden nicht verwertet, Glycerin von manchen Stämmen zerlegt. Gelatine wird ver- 
flüssigt bzw. ihrer Erstarrungsfähigkeit beraubt. Der N-Stoffwechsel ist nicht völlig geklärt, 
ebensowenig der Abbau von Proteinsubstanzen. Daß Kohlehydrate als Eiweißsparer wirken, 
ergibt sich aus der Analyse. Charakteristisch ist das Verhalten in Milch: stürmische Fermen- 
tation, schnelle Rosafärbung des Caseinkoagulums, durchlöchertes Aussehen des Koagulums 
und deutlicher Geruch nach Buttersäure. — Malignes Ödem (Vibrion septique) zersetzt 
energisch die ausnutzbaren Kohlehydrate unter Bildung beträchtlicher Mengen von Säure 
und Gas. Beide werden allmählich auch in Milch gebildet, das Caseinkoagulum wird lebhaft 
rosa gefärbt. Der N-Umsatz in Milch ist gering; Ursache der Veränderungen ist die Lactose- 
zersetzung. Gelatine wird erweicht. Die Bacillen greifen. Glycerin und Stärke nicht an, nur 
schwach oder gar nicht Saccharose. — Bac. fallax ähnelt in vielem dem Bac. Welchii, be- 
sonders in der Fähigkeit, Stärke unter Gas- und Säurebildung zu zerlegen. Die Gasbildung in 

| Milch- und kohlehydrathaltigen anderen Nährmedien geht nur langsam vor sich; besonders 
langsam, wenn Lactose in Betracht kommt. Das infolge der langsamen Säurebildung in Milch 
entstehende Koagulum unterscheidet sich nach Form und Färbung von jenen durch die vorher 
genannten Bacillen erzeugten. — Bac. tertius ist ein anaerober Sporenträger, dessen Sporen 
im Jugendstadium charakteristische Färbbarkeit zeigen. Reif sind sie endständig und oval 
geformt (Unterschied zum Tetanusbacillus, dem er sonst morphologisch sehr ähnlich ist). 
Seine biochemischen Kräfte sind träge; Eiweißbestandteile greift er kaum an, aus Kohle- 
hydraten bildet er in geringer Menge Gas (H und CO,) und Säure (Glucose, Lactose, Saccharose, 
Mannit). Glycerin und Stärke werden nicht angegriffen. — B. tetani bildet ein lösliches 
Toxin von hoher Wirksamkeit; Proteine werden in geringem Maße abgebaut, Gelatine und 
Milch nicht sichtbar verändert. Leichte Säure- und geringe Gasbildung (aus Proteinen); Kohle- 
hydrate werden nicht zersetzt. — Bac. pseudotetani: Keine Gasbildung; keine beachtliche 
Wirkung auf Eiweiß und Kohlehydrate. — Bac. botulinus bildet Gift, das den Verdauungs- 
säften widersteht. Seine fermentativen Eigenschaften sind etwas variabel, Glucose und ihre 
Polymeren werden leichter verwertet als Lactose. Saccharose und Glycerin werden langsamer 
aufgespalten. In Proteinmedien wird etwas Gas gebildet auch bei Fehlen von Kohlehydraten. 
Der N-Stoffwechsel ist unbedeutend. — Bac. bifermentans greift, wie der Name sagt, sowohl 
Eiweiß wie Kohlehydrate an. Gas-, Säure- und Schleimbildung aus Kohlehydraten; Bildung 
eines gelatinolytischen Enzyms, das aus der verflüssigten Gelatine NH,Gruppen abspaltet. — 
Bac. oedematiens sondert ein recht labiles Gift ab, hat im übrigen geringe fermentative 
Eigenschaften gegenüber Eiweiß und Kohlehydraten. — Bac. aerofoetid us ist in erster Linie 
proteolytisch; Glucose und Lactose können ausgenutzt werden und als Eiweißsparer dienen. — 
Bac. sporogenes bildet ein kräftigwirkendes, lösliches, proteolytisches Enzym, das zu raschem 
Eiweißabbau führt (reichliche Ammoniakbildung). Die Ausnutzung des Proteins wechselt 
etwas je nach der Form der Stickstoffnährquellen. Glucose und Glycerin können als Eiweiß- 
sparer dienen. — Bac. histolyticus: Keine diastatischen Eigenschaften; zunächst leichte 
Säurebildung, die nach einigen Tagen zurückgeht, geringe Gasentwicklung aus Eiweißabbau- 
produkten; etwas stärker in Gelatine und Milch. Glycerin ist ohne Einfluß. Kräftige Proteolyse. 
— Baec. putrificus: Proteolytischer Bacillus, der den N-Umsatz namentlich in Peptonmedien 
energisch fördert. Gelatine wird ihrer Erstarrbarkeit beraubt, Milcheiweiß wird kräftig an- 
gegrisfen. Kohlehydrate werden nur in geringem Maße fermentiert. Seligmann (Berlin). 

Kendall, Arthur Isaac: The significance and quantitative measurement of the 
nitrogenous metabolism--of bacteria. Studies in bacterial metabolism. 57. (Die 
Bedeutung und quantitative Messung des N-Stoffwechsels bei Bakterien.) (Pattern 
research found. a. dep. of bacteriol., Northwestern univ. med. school, C'hicago.) Journ. 
of infeet. dis. Bd. 30, Nr. 2, S. 211—224. 1922. 

Um den N-Stoffwechsel der Bakterien in Medien exakt verfolgen zu können, bedarf 
man quantitativer Methoden, die es ermöglichen, 6 verschiedene N-Fraktionen zu messen: 
der Gesamtstickstoff, den Proteinstickstoff, den Nichtproteinstickstoff, den Polypeptidstick- 
stoff, den Aminostickstoff und den Ammoniakstickstoff. Direkt bestimmt werden Gesamt- 
stickstoff, Nichtprotein-N, Amino-N und Ammoniak-N. Berechnet werden: Protein-N = Ge- 
samt-N — Nichtprotein-N; Polypeptid-N = Nichtprotein-N — (Amino-N + Ammoniak-N). 
Zur Bestimmung des Gesamt-N verwendet man die Folin - Farmersche Mikromethode 
oder die Kjeldahlmodifikation nach Gunning. Zur Bestimmung des Nichtprotein-N ist die 
Methode von Folin und Wu sehr brauchbar. Für den Aminostickstoff dient die Formol- 
titration nach Henriques und Sörensen unter Abzug des freien Ammoniaks. Bestimmung 
des freien NH, mit der Luftstrommethode nach Folin- Mac Callum. Eine Anzahl von Ana- 
lysen mit unbeimpfter und zuckerhaltiger Kontrolle dienen als Beispiel für die Bewertung der 
Zahlen. Seligmann (Berlin). 
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Kendall, Arthur Isaac and Reba Cordelia Haner: The nitrogenous metabolism 
of B. dysenteriae (Shiga), Bacillus typhosus, B. paratyphosus alpha and B. para- 
typhosus beta. Studies in bacterial metabolism. 58—61. (Der N-Stoffwechsel von 
Bac. dysenteriae [Shiga], Bacillus typhosus, B. paratyphosus alpha und B. para- 
typhosus beta. Studien über Bakterienstoffwechsel LVIII—LXI.) (Dep. of bacteriol., 
Northwestern univ. med. school, Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 2, 8. 225 
bis 238. 1922. 

Am Beispiel der im Titel genannten pathogenen Darmbakterien werden die im vorher- 
gehenden Referat erwähnten Stickstoffbestimmungsmethoden erprobt und der Verlauf des 
N-Stoffwechsels beurteilt. Die starke Wachstums- und Aufbautendenz junger Shigakulturen 
kompensiert den Abbau der Nahrungs-N-Substanzen über. Besonders der Nichtprotein-N 
scheint zum Aufbau zu dienen. Von Typhusbacillen wurde ein frisch aus dem Körper gezüch- 
teter und ein älterer Laboratoriumsstamm geprüft. Die vorhandenen quantitativen Unter- 
schiede waren nur gering und hauptsächlich durch die Wachstumsintensität bedingt. Die Einzel- 
heiten in den Veränderungen der Stickstofffraktionen werden kurz besprochen. sSeligmann. 

Kendall, Arthur Isaac and Robert S. Bly: The nitrogenous metabolism of Ba- 
eillus coli. Studies in bacterial metabolism. 62. (Der Stickstoff-Stoffwechsel des 
Bac. coli. Studien über Bakterienstoffwechsel. 62.) (Dep. of bacteriol., Northwestern 
umiwv. med. school, Chicago.) Journ. of infeet. dis. Bd. 30, Nr. 2, S. 239—244. 1922. 

Kendall, Arthur Isaac, Reba Cordelia Haner and Robert S.Bly: The nitrogenous 
metabolism of the Schmitz Baecillus. Studies in bacterial metabolism. 63. (Der 
Stickstoff-Stoffwechsel des Schmitzbacillus. Studien über Bakterienstoffwechsel. 63.) 
(Dep. of bacteriol., Northwestern uni. med. school, Chicago.) Journ. of infeet. dis. 
Bd. 30, Nr. 2, S. 245—247. 1922. 

Kendall, Arthur Isaac and Alexander Alfred Day: The nitrogenous metabolism 
of Baeillus alkalescens. Studies in bacterial metabolism. 64. (Der Stickstoff-Stoff- 
wechsel des Bac. alcalescens. Studien über Bakterienstoffwechsel. 64.) (Dep. of bac- 
teriol., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 2, 
S. 248—250. 1922. 

Kendall, Arthur Isaac, Harold C. Cheetham and Cliff S. Hamilton: The nitro- 
genous metabolism of Bacillus proteus. Studies in bacterial metabolism. 65. (Der 
Stickstoff-Stoffwechsel des Bac. proteus. Studien über Bakterienstoffwechsel. 65.) 
(Dep. of bacteriol., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Journ. of infect. dis. 
Bd. 30, Nr. 2, S. 251—258. 1922. 

‚Weitere Untersuchungen mit den verschiedenen Methoden der quantitativen Stickstoff- 
bestimmung, die einen Einblick in den N-Stoffwechsel der genannten Bakterien gestatten. 
Wesentlich ist die Beobachtung, daß der Proteusbacillus ein lösliches, proteolytisches Enzym 
bildet, das sich leicht von der Bakterienzelle trennen läßt. Es ist ein „‚präparatorisches‘ Enzym 
insofern, als es das Protein für die Bakterienassimilation präpariert. Im intracellulären Stoff- 
wechsel des Bakteriums spielt es keine Rolle. Gelatinolyse und Deamination gehen nicht parallel. 
Die letztere hängt mit der intracellulären Ausnutzung der Eiweißabbauprodukte durch die 
Bakterien eng zusammen. Seligmann (Berlin). 

Chesney, Alan M.: The use of phenol red and brom-cresol purple as indicators 
in the bacteriological examination of stools. (Die Verwendung von Phenolrot und 
Bromcresolpurpur als Indicatoren bei der bakteriologischen Stuhluntersuchung.) 
(Dep. of internal med., Washington univ. school of med., St. Lowis.) Journ. of exp. 
med. Bd. 35, Nr. 2, S. 181—186. 1922. 

Die beiden im Titel genannten Indicatoren sind als Zusatz zu Lactoseagar gut brauch- 
bar, besonders der Brom-Kresolpurpur, der scharfe Differenzierung der Typhus-Ruhrgruppe 
von den Colibacillen gestattet. Auch in Kombination mit Brillantgrünnährböden sind sie gut 
zu verwerten. Der Umschlag von Blau zu Gelb, der bei pur = 5,2—6,8 eintritt, ist sehr deut- 
lich. Blau in alkalischer, Gelb in saurer Lösung. Seligmann (Berlin). 


Bagger, S.-V.: Methode base sur la capillarit& pour le diagnostie des baeilles 
typhiques et paratyphiques. (Die capillare Steigmethode für die Diagnostik der 
Typhus- und Paratyphusbacillen.) (Inst. serotherap., Etat danois, Copenhague.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 4, 8. 209—211. 1922. 
Die von Friedberger und Putter inaugurierte Capillarsteigmethode zur Diagnostik 
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der Typhus- und Paratyphusbacillen in Stühlen wird nachgeprüft. Die Resultate waren. bei 
Verwendung von Aufschwemmungen in Wasser, Bouillon und Rindergalle und von künstlich 
infizierten Stühlen in Übereinstimmung mit den Angaben der Autoren und Hofmanns sehr 
gute. In verschieden konzentrierten Kochsalzlösungen sind die Steighöhen verschieden. 
In 10 proz. NaCl-Lösung steigen überhaupt keine pathogenen Bakterien auf. Auch mit natür- 
lichen Stühlen kann man Ergebnisse erzielen, die den mit den bisherigen Methoden gewonnenen 
in nichts nachstehen, vorausgesetzt, daß die Stühle, soweit sie sehr konsistent sind, sorgfältig 
emulgiert werden (Schüttelapparat) und daß man die Eintauchzeit bis zu einer Stunde ausdehnt. 
Vor den bisherigen Verfahren hat die Capillarsteigmethode den Vorzug der größten Sparsam- 
keit, da man ein Minimum von Kulturnährböden braucht. Putter (Greifswald). 

Griffith, A. Stanley: Observations on the biologieal characters of Leptospira 
ieterohaemorrhagiae. (Beobachtungen über das biologische Verhalten von Leptospira 
ieterohaemorrhagiae.) Journ. of state med. Bd. 30, Nr. 2, 8. 70—78. 1922, 

1. Züchtung gelingt am besten in verdünntem, halberstarrtem Rinderserum mit Zusatz 
von frischem Meerschweinchencitratblut, 2. Prüfung der Pathogenität an Meerschweinchen 
und Ratten mit Gewebs- und Kulturspirochäten. 3. Immunisierung von Pferden. Die zahl- 
reichen Einzelheiten sind im Original einzusehen. von Gutfeld (Berlin). 

Unna, P. 6. und E. Th. Wissig: Das Histon des Trypanosomenkerns. Eine 
Erwiderung. Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 25, H. 5, S. 141—144. 1921. 

Oesterlins Ergebnisse (vgl. diese Berichte 2, 339) stimmen bezüglich Vorbe- 
handlung des Trypanosomenkerns mit kaustischen Alkalien, basischen Salzen, Alkaloid- 
reagenzien und Verdauungsgemischen mit denen der Autoren überein. Auch mit Salpetersäure 
kommt er zu übereinstimmenden Resultaten. Differente Ergebnisse mit Iproz. HCl und 
1 proz. H,SO, sind demgegenüber unwesentlich und nur gradueller Natur. Während Oesterlin 
den Trypanosomenkern in gesättigter Ag,SO,-Lösung unlöslich fand, kommen die Autoren 
bei einer Nachuntersuchung wieder zu ihrem alten Resultat, daß der Trypanosomenkern 
in Silbersulfatlösung (sogar schon !/, proz. ) löslich ist. Sie halten daran fest, daß der Kern des 
Trypanosoma gambiense alle Reaktionen eines Histons zeigt. Menk (Hamburs)., . 


Oesterlin, Ernst: Bemerkungen zu P. G. Unnas und E. Th. Wissigs Erwide- 
rung auf meine Arbeit zur Chemie des Trypanosomenkerns. Arch. f. Schiffs- u. 
Tropenhyg. Bd. 25, H. 6, S. 183—185. 1921. 


Replik. — Aus dem Versagen der Kernfärbung mit einem so heiklen Farbstoff wie 
dem Giemsaschen darf noch nicht auf Chromolyse geschlossen werden. C. Hegler (Hamburg)., 


Hygiene, 

@e Klut, Hartwig: Untersuchung des Wassers an Ort und Stelle. 4. neubearb. 
Aufl. Berlin: Julius Springer 1922. V, 1898. M. 45.—. 

Das Buch soll, wie der Titel besagt, eine Anleitung geben zur Ausführung der 
notwendigsten orientierenden Wasseruntersuchungen (Voruntersuchungen) außerhalb 
des Laboratoriums am Orte der Probeentnahme. Es bringt daher die Beschreibung 
der in Frage kommenden physikalischen, chemischen und bakteriologischen Unter- 
suchungsmethoden vorwiegend soweit diese qualitativer Art sind. Neubearbeitet bzw. 
erweitert sind in dieser Auflage hauptsächlich die Kapitel über Prüfung der Wasser- 
härte und über angreifende Wässer sowie über Rohrmaterial, Mörtel und Boden in 
ihrem gegenseitigen Verhalten. Die Literatur ist für ein Taschenbuch sehr weitgehend 
berücksichtigt. Das Klutsche Buch hat sich, wie die in verhältnismäßig kurzer Zeit 
notwendig gewordenen 4 Auflagen beweisen, in der Praxis bewährt. Auch die vor- 
liegende Auflage wird daher voraussichtlich Freunde finden. Spitta (Berlin). 


Lambris, G.: Die Bestimmung der pflanzenschädlichen Säuren der Luft in 
großer Verdünnung. (Chem.-techn. Inst., Hochsch. Aachen.) Zeitschr. f. analyt. 
Chem. Bd. 61, H. 1/2, S. 20—40. 1922. 


Verf. hatte es sich zur. Aufgabe gestellt, die Bestimmung der freien Rauchsäuren in der 
Luft zu vervollkommnen, und zwar sollten schweflige Säure und Schwefelsäure getrennt von- 
einander bestimmt werden. Die bisherigen Oxydationsmethoden unter Anwendung von Jod, 
Chromsäure und Kaliumpermanganat maßen die reduzierenden Eigenschaften der Luft. Dabei 
wurde nicht berücksichtigt, daß außer der schwefligen Säure in der Luft der Industriegegenden 
auch noch andere reduzierende Stoffe vorhanden sind. Bestimmt man die Gesamtschwefelsäure 
nach der Oxydation als Bariumsulfat, so hat man z. B. an Ammoniak gebundene Schwefel- 
säure, die hygienisch nicht interessiert, mit gefaßt. Die Bestimmung der freien Säuren in.der 
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Luft kann daher nur durch Titration mit einer Base erfolgen; die schweflige Säure, die Schwefel- 
säure (und die Salzsäure) müssen also zunächst in Form der freien Säure aufgefangen werden, 
Als Absorptionsmittel kommt nur Wasser in Betracht, Alkalilauge ist ungeeignet, weil die 
schweflige Säure durch den Luftsauerstoff bei Gegenwart von Alkali einer starken Oxydation 
unterliegt. Das Verfahren des Verf. beruht auf der Anwendung zweier getrennter Vorlagen. 
In der ersten wird die Absorption der Schwefelsäure (zugleich etwa vorhandener Salzsäure) 
durch Wasser bewirkt, die hier unabsorbiert gebliebene schweflige Säure wird dann in der 
zweiten Vorlage mittels Wasser unter Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd oxydiert und eben- 
falls als Schwefelsäure zurückgehalten. Um die'wirksame Oberfläche des Wassers möglichst zu 
erhöhen, wird dies auf Watte zerstäubt. Dem Wasser wird eine geringe Menge Methylorange 
als Indicator beigegeben, so daß die Watte nach dem Zerstäuben schwach gelb erscheint. Die 
Watte wurde in einer Menge von etwa 6g vorher in etwa 5cm breite Streifen geschnitten, 
nach dem Bestäuben lose aufgerollt und in‘dieser Form in das zylindrische Absorptionsgefäß 
aus Glas hineingeschoben. An die Glaswandungen legt sich die Watte durch leichtes Zusammen- 
drücken eng an. In gleicher Weise wird die zweite Vorlage beschickt, doch wird hier wasser- 
stoffsuperoxydhaltiges, mit Methylorange versetztes Wasser zum Befeuchten genommen. 
Mit Hilfe dieser einfachen Apparatur gelang es dem -Verf., aus einem Luftsäuregemisch gleich- 
zeitig schweflige Säure, Schwefelsäure und Salzsäure bis zu den größten Verdünnungen (bis 
1: 500000 und mehr) quantitativ zu absorbieren und durch anschließende Titration genau 
zu bestimmen. Die Versuche dauerten je 2—6 Stunden. Stündlich wurden 250—2801 Luft 
durch den Apparat geleitet. Zur Prüfung des Verfahrens wurden Luftsäuregemische von genau 
bekanntem Säuregehalt hergestellt, indem eine genau bestimmbare, durch Erhitzen von Natrium- 
bisulfit entwickelte Menge schwefliger Säure aus einer sehr feinen Capillare kontinuierlich in 
einen Raum ausströmen gelassen wurde, in den ein gemessener Luftstrom eintrat, der das Gas 
mitriß und es gleichmäßig verdünnte. Zur Herstellung eines Schwefelsäure- und Salzsäure- 
gasluftgemisches wurde verdünnte Säurelösung durch die zur Verdünnung dienende Luft 
mittels eines gläsernen Zerstäubers versprüht. Durch die Absorption mittels Wattevorlage 
lassen sich auch die geringsten Spuren freier Säure, deren Menge sich weder titrimetrisch 
noch gewichtsanalytisch bestimmen läßt, durch Eintreten der Rotfärbung der Watteschicht 
(Methylorange) nachweisen. So konnte z. B. auf diesem Wege in einem Versuche schon nach 
10 Minuten schweflige Säure erkannt werden, die einer Menge von nur 0,19 mg Bariumsulfat 
entsprach oder einer Verdünnung mit Luft im Verhältnis von 1 : 2 300 000. sSpitia (Berlin). 


Dorno, C.: Die für den Mediziner wichtigen meteorologisch-klimatologischen 
Kenntnisse. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 11, S. 505—510. 1922. 

Mit gewohnter meisterlicher Beherrschung des Stoffes und verständnisvollem Eingehen 
auf medizinische Bedürfnisse gibt Verf. eine Zusammenstellung der Daten über Zusammen- 
setzung der Atmosphäre, Luftdruck, Modifikation der Sonnenstrahlung durch die Erdatmo- 
sphäre, Erwärmung von Boden und Luft, Luftfeuchtigkeit. ‚Ehe nicht seitens der Medizin, 
die eigentlichen Krankheitsursachen erklärt sind, wird sich die Frage über den Zusammen- 
hang von Wetter und Krankheit nicht befriedigend beantworten lassen. Franz Müller (Berlin). 

Pearl, Raymond: The vitality of the peoples of America. (Die Vitalität der 
amerikanischen Völker.) (Dep. of biometry a. vital statist., school of hyg. a. publ. 
health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 1, Nr. 5/6, 
S. 592—674. 1921. 

Die Bevölkerungsstatistik der Vereinigten Staaten leidet vor allem darunter, daß 
die Registration nur 60%, der Bevölkerung umfaßt. Gerade der interessante Süden 
ist statistisch unbekannt. Eine zweiköpfige Tabelle teilt die Geburten nach dem 
Heimatstaat des Vaters und der Mutter ein. Die meisten, fruchtbaren Ehen werden _ 
zwischen Leuten derselben Herkunft abgeschlossen. Nächsthäufig sind die Ehen mit 
Amerikanern. Kritisch stimmt in dieser Tabelle, daß unter 12 Ländern vier ver- 
schiedene Arten von Polen vorkommen. Setzt man die beiderseits amerikanischen 
Ehen gleich Hundert, so betragen für 1919 die gemischten Ehen (Ausländer und Ameri- 
kaner) 15, die Ausländerehen 38. Dabei sind nur diejenigen Ehen mitgerechnet, aus 
denen in dem betr. Jahr ein Kind hervorging. Als Amerikaner gilt jeder in Amerika 
Geborene. Die Mischung zwischen Eingewanderten und Einheimischen und die rein 
ausländischen Ehen sind um so häufiger, je größer der Prozentsatz der Eingewanderten. 
65%, aller Kinder stammten 1919 von in Amerika geborenen Eltern. Bei 10% war nur 
ein Elter einheimisch. Die ausländischen Frauen sind fruchtbarer als die einheimischen. 
So ist die Geburtenziffer für den Staat New York 1916, wenn die Mutter Einheimische 
17,2, wenn Ausländische 44, für Italiener, Russen und Österreicher bewegt sie sich 
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sogar um 90 herum. Die unehelichen Geburten betragen nach Pearls Angaben für 1919 
nur 1,2%, aller Geburten; die Zahl der unehelichen auf 1000 Geburten ist bei der ein- 
heimischen Bevölkerung etwa 3mal so groß wie bei den Eingewanderten. Die Angaben 
über die Totgeburten sind wegen der lokalen Verschiedenheiten in der Definition nicht 
besonders vertrauenswürdig. Auf 100 lebende Geburten treffen 1918 3,7 Totgeburten. 
Es folgen Tabellen über den Altersaufbau der Lebenden und der Gestorbenen für 1910 
für Männer und Frauen amerikanischer, gemischter und ausländischer Herkunft und 
daraus berechnete spezielle Sterblichkeitsziffern. Alle drei Kurven weisen für die 


„Jugend nur geringe Unterschiede auf. Für die Erwachsenen besitzen die Einheimischen 


deutlich geringere Sterbeziffern als die beiden anderen Gruppen. Die Ausländer und 
Halbamerikaner weisen nur geringe Unterschiede auf. Beim weiblichen Geschlecht 
ist der Verlauf und die Unterschiede der Kurven derselbe wie beim männlichen. Die 
Säuglingssterblichkeit ist für die Farbigen doppelt so groß, wie für die Weißen. Das 
‚Verhältnis der Geburten zur Sterbeziffer schwankt für die einheimischen Städter 
um 1, d. h. es findet keine natürliche Vermehrung der Bevölkerung statt. Für das 
ganze Land beträgt es in den Jahren 1915—1918 etwa 1,2. Sehr auffällig ist, daß es 
bei der schwarzen Bevölkerung stets unter 1 ist, woraus folgern würde, daß die schwarze 
Bevölkerung sich in den Registrierstaaten nicht von selbst reproduziert. G@umbel (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Becker, J.: Serologische Untersuchungen auf dem Gebiete von Pflanzenbau 
und Pflanzenzucht. Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 51, 


 H.2, S. 4446. 1922. 


Untersuchungen mit der Präcipitinmethode. Zur Herstellung des Antigens wurden 25 g 
Samenmehl mit 200 cem kalter physiologischer Kochsalzlösung eine Stunde extrahiert und 
filtriert. Die Eiweißstoffe wurden mit Ammoniumsulfat ausgefällt, gewaschen und bei niederer 
Temperatur getrocknet. Das Präparat zeigte gute Löslichkeit. Intraperitoneale Vorbehandlung. 
Mit dem Antiserum gelang durch Vergleichsreaktionen die quantitative Bestimmung von 0,3 
bis 0,15% Kornrade, ebenso die quantitative Ermittlung von zugesetztem Senf- bzw. Kruzi- 
ferensamen. Auch sonst ließ sich eine weitgehende Differenzierung von Saatgut und Getreide- 
sorten durchführen. Seligmann. (Berlin). 

Fenn, Wallace 0©.: The temperature coeffieient of phagocytosis. (Der Tempera- 
turkoeffizient der Phagocytose.) (Laborat. of applied physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 3, S. 331—345. 1922. 

Die vom Verf. bereits früher (vgl. diese Berichte 8, 328—8331 u. 9, 454) erwähnten 
Ergebnisse von Madsen und Watabiki über die Phagocytose von Bakterien unter 
dem Einfluß der Temperatur (Medd. k. setakad. Nobelinst. 5; 1919) werden einer 
Nachprüfung unterzogen. Mit Osterhout (Science 48, 172; 1918) will Verf. nicht 
die Leistungen gleicher Zeiten, sondern die Zeiten gleicher Leistungen miteinander 


ı verglichen wissen. Unter diesem Gesichtspunkt und unter Anbringen einer Korrektur 


für die Viscosität des Mediums in Versuchen, bei denen die Temperatur die Variable 
darstellt, kommt dann Verf. bei Verwertung der Resultate von Madsen und Wata- 
biki zu dem Schluß: Das Maß der Bakterienphagocytose ist ziemlich genau eine 
logarithmische Funktion der Temperatur von 0—85°. Die Konstante K = 2. — Die 
eigenen Ergebnisse über die Phagocytose von Quarz und Kohleteilchen gleicher Größe 
nach der früher wiedergegebenen Schichtmethode zeigen deutlich die Zunahme des 
Temperaturkoeffizienten unter 30°. Kürten (Halle). 


Plaut, F.: Vergleichende Untersuchungen über Phagocytose in Serum, Koch- 


 salzlösung und Liquor. (Disch. Forschungsanst. f. Psychiatr., München.) Zeitschr. 


f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 74, H. 1/3, S. 331—361. 1922. 

Plaut hat nach der Methode Radsmas und Snappers die Phagocytose von 
Amylum durch menschliche Leukocyten untersucht. Gewaschene und ungewaschene 
Leukocyten zeigen in aktivem Serum schnell eintretende, umfangreiche, in inakti- 
viertem Serum verlangsamte und geringere Phagocytose. In 0,85 proz. Kochsalz- und 
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in Normosallösung phagocytieren gewaschene Leukocyten nicht, wohl aber unge- 
waschene. Im Liquor findet seitens gewaschener menschlicher Leukocyten keine 
Phagocytose statt, ungewaschene phagocytieren im Liquor erst später und in geringerem 
Umfang als in Serum oder Kochsalzlösung. Der Eiweißgehalt des Liquors spielt keine 
Rolle, auch bei Zusatz von aktivem Serum bleibt die Abschwächung der Phagocytose 
bestehen. Durch längere Digestion der Leukocyten mit Liquor, Kochsalz oder Serum 
bei 37° wird die Phagocytose abgeschwächt, durch nachherige Waschung wird die 
Phagocytosefähigkeit wieder hergestellt, so daß also der hemmende Einfluß des Liquors 
auf die Phagocytose nicht darauf beruht, daß die Leukocyten in dieser Flüssigkeit in 
besonderem Maße geschädigt werden. Groll (München). 


Meneghetti, E.: Emolisi e fissazione: II. Azione comparata, emolitica e fissa- 
tiva, dei metalli. (Hämolyse und Fixation: II. Vergleich der hämolytischen und 
fixierenden Wirkung der Metalle.) “(Istit. di jarmacol., univ., Padova.) Arch. di 
scienze biol. Bd. 2%, Nr. 3/4, S. 285—8317. 1921. 

Metallsalze wirken vermöge ihrer Kationen auf rote Blutkörperchen. Die Wirkung 
variiert je nach der Konzentration und der verschiedenen Aktivität der Kationen. Die Ak- 
tivität wiederum hängt ab von der Stellung, die die Kationen in der elektrochemischen Reihe 
einnehmen. Metalle mit sehr geringer Lösungstension (Gold, Platin, Palladium, Silber, Queck- 
silber, Kupfer, Blei): bei geringer Konzentration keine Beeinflussung der Blutzellen, mit 
Steigen der Konzentration steigende Hämolyse, dann partielle Hämolyse und Zellzerstörung, 
dann Fixation der gut erhaltenen Blutkörperchen; schließlich völlige Zerstörung. Metalle 
mit etwas höherem Lösungsdruck (Nickel, Cobalt, Eisen): keine eigentliche Hämolyse; es 
kommt gleich zu Zellveränderungen, dann zur Fixation der gut erhaltenen Zellen. Bei Metallen 
mit noch höherem Lösungsdruck (Zink) tritt nur das Phänomen der Fixation in den, Bereich 
der Beobachtung. Die geringste hämolytische Menge der wirksamen Metalle ist außerordent- 
lieh niedrig, aber doch nicht niedriger als andersartig wirksame pharmakologische Substanzen 
sie auch aufweisen. Die Erklärung für diese Vorgänge sieht Verf. nicht wie bei der Wirkung 
des Alkohols in den Lösungsbeziehungen zwischen wirksamer Substanz und Proteinen oder 
Lipoiden, sondern in elektrischen Phänomenen, die sich zwischen den Kationen und den Zell- 
bestandteilen abspielen und die, je nachdem, zu Verflüssigungen oder zu Koagulationen führen. 
(Vgl. diese Berichte 12, 144). Seligmann (Berlin). 


Levaditi et S. Nieolau: L’immunit6 dans les ectodermoses neurotropes: Herpes 
et enc£phalite. (Die Immunität bei den neurotropen Eiktodermosen: Herpes und 
Encephalitis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, $8. 228 
bis 232. 1922. / 

Überstehen Tiere die corneale Infektion mit Herpes- oder Encephalitisvirus, so werden 
Cornea und zentrales Nervensystem immun. Auch nach erstehen cutaner Infektionen 
kann eine Immunität des Zentralnervensystems zustande kommen; dagegen bleibt sehr häufig 
die Cornea empfindlich gegen eine neue Infektion. Wahrscheinlich wandert das Virus auf dem 
Nervenwege von dem Ektoderm zum Nervensystem. Das immun gewordene Nervensystem 
vernichtet im Gemisch mit dem herpeto-encephalitischen Virus dieses direkt, ohne Mitwirkung 
von gelösten Antikörpern des Blutes. Es handelt sich also um eine lokale, im Verlauf vor- 
übergehender Infektion entstandene Immunität. Der Keim vaceiniert das Nervensystem, 
genau wie er Cornea und Haut vacciniert, und verursacht Gewebsmodifikationen. Eine 
Immunität, die für die Ektodermosen, insbesondere für die neurotropen, charakteristisch ist. 
Tatsächlich kann man durch intracerebrale Infektion Tiere direkt cerebral immunisieren. 

Seligmann (Berlin). 


Lange, Arthur: Über die Koktostabilität gebundener Antikörper. Bemerkung 
zu der Arbeit von Spät, dieses Zentralbl. Bd. 86, H. 3. (Hyg. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., 
Bd. 87, H. 3, S. 227—228. 1921. 

Spät hat bestritten, daß die an das Antigen gebundenen Agglutinine hitze- 
beständig sind, wie das Friedberger und Pinczower sowie Kumagai früher fest- 
gestellt haben. Lange weist auf eigene Versuche hin, in denen entgegen von Spät 
(und Bessau) die Koktostabilität der gebundenen Antikörper erneut festgestellt wird. 
Die negativen Resultate von Spät sind auf ungenügende Absättigung zurückzuführen. 
(Vgl. diese Berichte 9, 459.) Friedberger (Greifswald), 3 
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Ishii,0.:A study ofspontaneous agglutination in the colon-typhoid group ofbaeilli. 
(Untersuchungen über Spontanagglutination in der Coli-Typhus-Gruppe.) (Dep. of prev. 
med. a. hyg., Harvard med. school, Boston.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 1, 8.71-84. 1922. 

Auf Agarplatten zeichnen sich spontan agglutinierende Kolonien häufig durch abweichende 
Kolonieformen aus; auch in flüssigen Nährböden findet man Spontanagglutination, die sich 
häufig schon makroskopisch durch Flockenbildung, mitunter nur mikroskopisch erkennen läßt. 
Die spontan agglutinablen Keime sind gewöhnlich länger und stärker beweglich. Kolonieform 
und Spontanagglutination treten auch bei längerem Fortzüchten auf künstlichen Nährböden 
auf; nicht selten wechseln sie in ihrem Charakter. Diese Eigenschaften, die bei allen Vertretern 
der Typhus-Coligruppe unter besondern Wachstumsbedingungen auftreten können, müssen 
für praktische Agglutinationsproben berücksichtigt werden. Seligmann (Berlin).: 

Gratia, Andre: La lyse transmissible du staphylocoque. Sa production; ses 
applications therapevtiques. (Die übertragbare Lyse des Staphylokokkus. Ihre 
Entstehung und therapeutische Verwertbarkeit.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, 8. 276-278. 1922. 

Verf. hat, nach dem Vorgange von Twort, aus Vaccine eine an Staphylokokken 
gebundene lytische Substanz gewonnen, die dem bakteriophagen Virus von d’HE£relle 
entspricht; er erhielt sie auch nach Injektion von Staphylokokken in das Peritoneum 
des Meerschweinchens, sowie einmal aus einem isolierten, subcutanen Absceß; also 
überall daher, wo Leukocyten in großen Mengen vorhanden waren. Er hat versucht, 
die Substanz therapeutisch bei Abscedierungen am Tier und Menschen zu verwerten 
und ermutigende Erfolge erzielt, die in einer merklichen Beschleunigung des Heilungs- 
vorganges bestehen. Seligmann (Berlin). 

Renaux, E.: Diffsreneiation des prineipes actifs de la reaction de Bordet- 
Wassermann et de la seror&aetion tubereuleuse. (Unterscheidung der Wassermann- 
antikörper von den Tuberkuloseantikörpern.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 278—279. 1922. 

Die Wassermannreagine kann man quantitativ mit den Globulinen zusammen aus- 
fällen. Auf dieser Beobachtung beruht die Differenzierungsmethode luetischer Sera von tuber- 
kulösen. Luetische Sera geben mitunter positive Reaktion mit Besredkaantigen. I cem in- 
aktiviertes Serum + 8cem Ag. dest. + 1ccm Lipoidaufschwemmung in Ag. dest. Koblen- 


säurestrom, Zentrifugieren. Globulin-Lipoid-Bodensatz in physiologischem NaCl gelöst, Rest- 
flüssigkeit mit NaClisotonisch gemacht. Mit Besredkaantigen erhält man folgende Reaktionen: 


Normalserum Tuberkulose-Serum Lues-Serum Tuberkulose + Lues-Serum 


Vollserum negativ positiv positiv positiv 
Globulin negativ negativ positiv positiv 
Restflüssigkeit negativ positiv negativ positiv 


von Gutfeld (Berlin). 

Little, Ralph B. and Marion L. Oreutt: The transmission of agglutinins of 
Baeillus abortus from cow to ealf in the colostrum. (Die Übertragung von Agglu- 
tininen gegen den Bacillus abortus durch das Colostrum von der Kuh auf das Kalb.) 
(Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton, New Jersey.) 
Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 2, 8. 161—171. 1922. 

Neugeborene Kälber; die noch.nicht gesaugt haben, sind frei von Agglutininen. Ist das’ 
Colostrum der Mutter agglutininhaltig, so nehmen die Kälber es beim Saugen auf und zeigen 
entsprechend Agglutinine in ihrem Serum. Die Prüfung des Colostrums auf Agglutinine ge- 
schah so, daß mit Lab eine Gerinnung erzeugt und bei 45° das Gerinnsel zur Kontraktion ge- 
bracht und zum Auspressen von klarem Serum veranlaßt wurde. Der Labgehalt störte die 
Agglutination nicht. Der Agglutiningehalt des Colostrums ist bei und kurz nach der Geburt 
nicht selten höher als der des mütterlichen Serums. Im Serum des Saugkalbs erscheinen die 
Agglutinine schon nach 1 Stunde, maximal nach 5 Tagen. Fehlen Agglutinine im Colostrum, 
so fehlen sie auch im Serum des Kalbes. Seligmann. (Berlin). 

Goldenberg, L.: Reaction de fixation dans la tubereulose au moyen de V’anti- 
gene de Besredka. Procede rapide par serum non ehaufic. (Komplementbindungs- 
reaktion bei Tuberkulose mittels Besredka-Antigens. Schnellmethode mit unerhitztem 
Serum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 4, 8. 192—194. 1922. 

Benötigt werden nur aktives Patientenserum, Besredkaantigen, Hammelblut und Koch- 
salzlösung. Das Serum wird im Eisschrank aufbewahrt; es kommt 24 Stunden nach der Ent- 
nahme zur Verwendung. 10 Röhrchen erhalten je 0,1 Serum; Nr. 1—3 erhalten 0,1, 0,2, 
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0,3 Antigen, Nr. 4 ist Kontrolle, Nr. 5—10 erhalten 5%, Hammelblut in steigenden Mengen 
(0,1—0,6). Nach Auffüllung auf 0,7 cem und sorgfältigem Mischen kommen alle Röhrchen in 
den Brutschrank. Nach einer halben Stunde sieht man, welche Menge Hammelblut noch eben 
gelöst wird (Beobachtung der Röhrchen 5—10). Nach einer weiteren halben Stunde 37° gibt 
man in 1—4 die Maximaldosis der hämolysierten Blutmenge weniger 0,1 ccm. (Wurden also 
2. B. 0,4 ccm noch komplett gelöst, so gibt man in die 4 ersten Röhrchen je 0,3 ccm.) Dann 
wieder Brutschrank, bis in Nr. 4 totale Hämolyse eingetreten ist. Die Beurteilung erfolgt so: 
Hemmung in 1—3 = stark positiv; Hämolyse in 1 und Hemmung in 2 und 3 = mittelstarke 
Reaktion; Hemmung nur in 3 = schwach positive Reaktion; Hämolyse in allen drei Röhrchen 
—= negative Reaktion. Bei glatt positiven und glatt negativen Seren gibt diese Schnellmethode 
gute reine mit der gewöhnlichen Methode mit inaktiviertem Serum. Sie bildet eine 
Bereicherung der Tuberkulosediagnostik, ohne die sonst übliche Methode ersetzen zu können. 
von Gutfeld. (Berlin). 

Bruynoghe, R. et J. Maisin: Au sujet de la r&action consdeutive & V’injeetion 
du bactöriophage. (Zur Frage der Reaktion nach Injektion des Bakteriophagen.) 
(Laborat. de bacteriol., unw., Louvain.) Cpt. rend. des“seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 5,8. 294295. 1922. 

An normalen Personen wurden folgende Beobachtungen gemacht: Subcutane Injektion 
erzeugt innerhalb der nächsten 24 Stunden Temperatursteigerung bis 39°, die 1—2 Tage an- 
halten kann; ferner Frost, Kopfschmerz und Schlaflosigkeit. Die Injektionsstelle wird rot, 
geschwollen und schmerzhaft. Staphylokokkenbakteriophagen machen die gleichen Erschei- 
nungen wie Typhusbakteriophagen; die Injektion der abgetöteten Bakterien ohne Bakterio- 
phagen macht keine Erscheinungen. Das Bild nach Bakteriophageninjektion erinnert an das 
einer Infektion. von Gutfeld (Berlin). 

Dale, H. H.: Anaphylatoxin. Brit. med. journ. Nr. 3174, S. 689. 1921. 

Kurze Übersicht über die schon bekannten Theorien der Anaphylaxie- und Ana- 
phylatoxinbildung. Dale und Kellaway haben das Serum nach Kontakt mit Stärke 
und Agar untersucht. Kein Eiweißabbau, keine Anderung der Viscosität und Ober- 
flächenspannung in Zusammenhang mit der Giftigkeit. Anaphylatoxin wirkt nicht 
auf die glatten Muskeln, bedingt aber im Blut gewisse Veränderungen ähnlich denen, 
wie sie der Gerinnung vorausgehen. Tiere lassen sich gegen Anaphylatoxin durch Vor- 
spritzung mit einer kleinen Dosis immunisieren. Mittels des Serums ist die Immunität 
auf andere Tiere übertragbar, ohne daß bei voraufgegangener Sensibilisierung die Über- 
empfindlichkeit gegen die Reinjektion dabei gestört wird. Überschuß von Antikörpern 
zu einem sensibilisierten glatten Muskel zugesetzt, schützt vor der Wirkung des Anti- 
gens. Anaphylatoxin hat nach D. nichts mit der Anaphylaxie zu tun; sie beruhe auf 
fixen Antikörpern in den Zellen. Friedberger (Greifswald). 

Pfibram, Ernst: Über Anaphylaxie. ‘Wien. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 5, 


8. 209—214. 1922. 

Kurze Übersicht über die Anaphylaxielehre. Eine übersichtliche Darstellung 
der Theorien über das Wesen der Anaphylaxie erscheint dem Autor, „wenn man die Literatur 
borücksichtigt, geradezu unmöglich“. Er hat sich „selbst eine Vorstellung zurechtgelegt“, 
die, „wenn sie auch ebenso hypothetisch ist wie andere Anschauungen, jedenfalls wesentlich 
einfacher ist“. Die Organzellen setzen dem Eindringen artfremden Eiweißes Widerstand ent- 
gegen. Durch die .erste Injektion wird dieser Widerstand allmählich gebrochen. Durch die 
„geänderte Aufnahmefähigkeit für artfremdes Eiweiß‘ (bei der Reinjektion) „kommt es zur 
Zellvergiftung“. ‚Zur Erklärung der passiven Anaphylaxie müssen wir annehmen, daß die 
geänderte Aufnahmefähigkeit für das artfremde Eiweiß durch das Serum des anaphylaktischen 
Tieres vermittelt wird, das gewissermaßen als Vehikel (katalytischer Überträger) dem Antigen 
die Wege in die Organzellen öffnet.“ Antianaphylaxie ‚‚kommt nach dieser Auffassung in der 
Weise zustande, daß nach Aufnahme des artfremden Eiweißes die Zellen dem weiteren Ein- 
dringen desselben in ähnlicher Weise einen Widerstand entgegensetzen wie das Ei dem Ein- 
dringen von Sperma nach Aufnahme eines Spermatozoon‘“. Friedberger (Greifswald). 

Dale, H. H.: A british medical association lecture on specific sensitiveness 
and anaphylaxis. (Spezifische Empfindlichkeit und Anaphylaxie. Vortrag in der 


British Medical Association.) Brit. med. journ. Nr. 3185, S. 45—49. 1922. 
Übersichtsreferat. Über Beziehungen zwischen Anaphylaxie und Immunität, über die 
Symptome, die celluläre Überempfindlichkeit, die Antianaphylaxie, Anaphylaxie beim Men- 
schen und Idiosynkrasien, über Asthma und ähnliche Zustände. Die Darstellung erfolgt, 
namentlich im theoretischen Teil einseitig vom Standpunkt des Verf. aus, anderes wird nicht 
berücksichtigt. Friedberger (Greifswald). 
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Lumiöre, Auguste: Considerations sur la prophylaxie et la thörapeutique du 
choc colloidal. (Betrachtungen über die Prophylaxe und Therapie des kolloidalen 
Schockes.) Paris med. Jg. 11, Nr. 49, S. 445—450. 1921. 

Die Prophylaxe und Therapie des anaphylaktischen (kolloidalen) Schockes muß 
sich aufbauen auf der Kenntnis von seiner Entstehungsweise. Die bisherigen, in diesen 
Berichten referierten Arbeiten des Verf. haben ihn zu der Ansicht geführt, der Schock 
komme zustande durch Einführung oder Entstehung von Präcipitaten im Zirkulations- 
system. Diese gelangen in geflocktem Zustande in das Zentralnervensystem, wo sie 
durch Reizung der Capillarendothelien Vasodilatation hervorrufen. Die reflektorisch 
entstehende Gefäßerweiterung der Eingeweidegefäße führt zu einer enormen Blut- 
drucksenkung, in deren Folge sich das Herz leer pumpt. Der Schock kann ausgelöst 
werden durch Injektion von 1. unlöslichen Substanzen in das Blutgefäßsystem; 2. kol- 
loidalen Medikamenten, die ihr Gleichgewicht durch die Körpereinflüsse verlieren und 
‚ ausgeflockt werden; 3. chemischen Substanzen, die die Eiweißstoffe des Blutes fällen; 
4. zur Sensibilisierung benutzten Eiweißstoffen und 5. durch Verfütterung von Ei- 
weißen, für die das Epithel des Digestionstraktus durchlässig ist. Entsprechend der 
Eintstehungsweise des kolloidalen Schockes muß die Prophylaxe und Therapie an den 
Flockungserscheinungen angreifen. 1. Muß man die Bildung oder die zu rasche Ein- 
impfung eines Präcipitates vermeiden. Dazu eignet sich vor allem die prophylaktische 
subcutane Injektion kleiner Serummengen nach Besredka und die rectale Appli- 
kation von 20 ccm am Tage vor der Injektion. Gegen die alimentäre Anaphylaxie 
ist die Verfütterung von Pepton speziell bei Kindern manchmal wirksam, aber nicht 
immer, weil das Pepton kein chemisch genau definierter Körper ist und die im Handel 
befindlichen Sorten häufig voneinander abweichen. Außerdem setzt sich das sensi- 
bilisierende Eiweiß aus verschiedenen Peptonen zusammen, von denen bei der Spezifität 
des Prozesses das eine oder andere allein nicht schützen kann. Man muß deshalb bei 
einer rationellen Proteintherapie eine große Zahl von Spaltprodukten des Eiweißes 
anwenden. 2. Muß man sich bildende Flockungen durch geeignete Substanzen aufzu- 
lösen suchen. Solche Körper sind Natriumhyposulfit (10—20 ccm einer 10 proz. Lösung 
zu injizieren oder mindestens 4 g auf einmal zu verfüttern), Natriumcarbonat (0,5 
bis 2 g in 40-60 ccm Wasser unmittelbar vor der intravenösen Injektion), Natrium- 
acetat, Natriumtaurocholat, Natriumglykocholat, Natriumchlorid. 3. Muß man eine 
zu starke Einwirkung der Präcipitate auf die Gehirngefäße zu verhindern suchen. Man 
erreicht das durch Injektion unterschwelliger Dosen des sensibilisierenden Stoffes, die 
zugleich die Desensibilisation des anaphylaktischen Individuums veranlassen. Die in 
geringer Menge entstehenden Niederschläge gewöhnen die Gefäßendothelien an ihre 
reizende Wirkung. Es wird in diesem Falle zugleich ein antianaphylaktischer Zustand 
erreicht, der sehr lange Zeit andauert. Injiziert man jedoch eine unlösliche inerte 
Substanz, wie z.B. Bariumsulfat, so hält das Stadium der Unempfindlichkeit nur 
wenige Stunden vor. Es handelt sich hierbei um eine rein physikalische Wirkung, 
unabhängig von der chemischen Zusammensetzung der injizierten Substanz. Auch 
der Aderlaß und die Carotidenligatur wirken gegen den Schock. 4. Kann man die 
vasculäre Reizbarkeit durch Anwendung von Anaestheticis vermindern. 5. Gelingt 
es durch Applikation von gefäßverengernden Mitteln den Schock zu vermeiden. 
Adrenalin 10 Tropfen einer Lösung 1 :1000 in 500 ccm physiologischer Kochsalz- 
lösung. 6. Ist die Beseitigung des Schockes durch Wiederherstellung des Gleich- 
gewichtes zwischen Blutmenge und Volumen des dilatierten Zirkulationsapparates 
möglich, indem große Flüssigkeitsmengen injiziert werden. Selbstverständlich gelten 
die auseinandergesetzten Behandlungsmethoden nur für den echten anaphylaktischen 
Schock und den Schock durch Flockungen. Andere Krankheitszustände, die zwar mit 
dem echten Schock in manchen Symptomen (Blutdrucksenkung) übereinstimmen, die 
aber wie z. B. die Arsenobenzol- und die nitritoide Krise nicht allein durch physikalische 
Einflüsse der eingeführten Substanzen entstehen, sondern auch von ihrer chemischen 
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Konstitution abhängig sind, reagieren auf die auseinandergesetzten Behandlungs- 
methoden begreiflicherweise häufig nicht. Putter (Greifswald). 

Kochmann, M. und P. Schmidt: Über die Frage der Anaphylaxie bei isolierten 
Organen des Frosches. (Pharmakol. u. hyg. Inst., Univ. Halle a. 8.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. %, H. 2, S. 245-254. 1922. 

Die Versuche von Arnoldiund Leschke (vgl. diese Berichte 5, 301) am Läwen- 
Trendelenburgschen Froschpräparat (Rana temporaria) wurden nachgeprüft und 
im Gegensatz zu den genannten Autoren festgestellt, daß eine Gefäßverengerung 
und nicht eine Gefäßerweiterung eintritt, wenn das Präparat mit Serum- oder 
Bakterienanaphylatoxin oder bei sensibilisierten Fröschen mit Menschenserum oder 
-plasma durchspült wird. Es besteht in letzterem Falle kein Unterschied zwischen 
vorbehandelten und unvorbehandelten Tieren. Winter- und Sommerfrösche verhalten 
sich gleich. Auch die von Friedberger und Mita herzührenden Angaben, daß das 
isolierte Froschherz sensibilisierter Tiere durch das homologe Serum geschädigt würde, 
bestehen nicht zu Recht. Es kommt niemals zu einer spezifischen Schädigung der 
Herzen, sondern nur zu der gewöhnlichen Serumwirkung (wichtig ist, auf genügende 
Sauerstoffzufuhr zu achten). Ebenso wirkungslos ist Anaphylatoxin. Bei. Versuchen 
mit dem Schüllerschen Rectumpräparat ergab sich die völlige Identität der Er- 
scheinungen bei Verwendung von Agar-Agaranaphylatoxin und nicht anaphyla- 
toxischem Serum. Die direkte und indirekte Erregbarkeit des Muskels beim Muskel- 
präparat und die Leitfähigkeit und Erregbarkeit des Nerven beim Nervmuskelpräparat 
werden durch anaphylatoxisches Serum gleichfalls nicht alteriert. Die Beweiskraft der 
Arnoldi-Leschkeschen und Friedbergerschen Versuche für das Vorhandensein 
sessiler Dezeptoren und von gelösten Giftstoffen im anaphylatoxischen Serum wird 
infolgedessen nicht für zwingend erachtet. Putter (Greifswald). 


Lumiere, Augusie et Henri Couturier: Sur la dösensibilisation des animaux 
anaphylactisess au moyen de plusieurs antigönes. (Über die Desensibilisation von 
mit mehreren Antigenen anaphylaktisierten Tieren.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 18, S. 800-801. 1921. 

Die Angabe von Roger, Widal und Teissier, daß mit mehreren Antigenen 
anaphylaktisierte Tiere nach Überstehen eines durch die Reinjektion nur eines Anti- 
gens ausgelösten Schockes auch gegen die anderen Antigene desensibilisiert seien, 
beruht auf einem Irrtum. Sie steht in völligem Widerspruch mit der vielfach bewiesenen 
Tatsache der Spezifizität der Anaphylaxie. - Zur Nachprüfung der obigen Angaben 
wurden Meerschweinchen gleichzeitig mit Eiereiweiß und Pferdeserum vorbehandelt. 
Reinjizierte man eins der beiden Antigene subcutan in untertödlichen Dosen, so blieb 
das Tier gegen dasselbe Antigen antianaphylaktisch, gegen das zweite Antigen aber 
erreichte es nach 20stündiger Desensibilisation wieder die volle Empfindlichkeit. Der 
Zustand der Antianaphylaxie für das zweite Antigen war also nur von kurzer Dauer, 
während der auch der Barytschock und alle ähnlichen Schocks nicht zur Ausbildung 
kommen konnten. Putter (Greifswald). 

Duprez, Ch.: Action anti-anaphylaetique des lipoides. (Die antianaphylak- 
tische Wirkung der Lipoide.) (Laborat. de biochim., uniw., Bruxelles.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 285. 1922. 

Die von Achard und Flandin 1911 gefundene den anaphylaktischen Schock coupierende 
Wirkung des Ovoleecithins ist eine generelle Eigenschaft der Lipoide. 5 ccm eines alkoholischen 
Kalbherzextraktes (das Herz muß vorher mit Aceton ausgezogen werden) werden zur Trockne 
verdampft. Der Rückstand wird in 2 ccm physiologischer Kochsalzlösung emulgiert. Injiziert 
man diese Emulsion eine Stunde vor der auslösenden Seruminjektion einem Meerschweinchen 
intravenös, so bleibt jede anaphylaktische Erscheinung aus. Auch die Wirkung von Agar- 
anaphylatoxin und Agarsuspension in Kochsalzlösung wird durch die prophylaktische Lipoid- 
injektion aufgehoben. Eine Analyse der genannten Lipoidwirkung soll folgen. Putter. 


Brodin, P. et P. Huchet: Une nouvelle substance antianaphylaetisante for- 
mald&hyde-sulfoxylate de sodium. (Eine neue antianaphylaktisierende Substanz: 
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Formaldehyd-Natriumsulfoxylat.): Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 19, S. 865—867. 1921. 

Zu den bereits bekannten antianaphylaktisierenden Substanzen, Natriumchlorid, Natrium- 
'hyposulfit und Natriumcarbonat wird eine neue, das Formaldehyd-Natriumsulfoxylat von der 
Formel CH,OH—S0,Na hinzugefügt. Es ist beständig, leicht löslich in Wasser, von neutraler, 
oder schwach alkalischer Reaktion, und sehr wenig toxisch. Hunde und Kaninchen vertragen 
1 g pro Kilo Körpergewicht ohne Erscheinungen. Bei Zusatz von 5—25%, dieser Substanz 
zu dem den Schock auslösenden Serum zeigen die meisten Meerschweinchen nicht die geringsten 
Erscheinungen. Die so behandelten Tiere sind zugleich gegenüber neuen Einspritzungen 
reinen Serums desensibilisiert. Bei Hunden von 15—20 kg verhindert der Zusatz von 10g 
Formaldehyd-Natriumsulfoxylat das Auftreten schwerer Erscheinungen. Das nach dem 
Schock untersuchte Blut zeigt trotz des Ausbleibens des anaphylaktischen Schocks gleichwohl 
die typischen Veränderungen, also Leukopenie, Ungerinnbarkeit, völliges Verschwinden der 
polynucleären zugunsten der mononucleären Leukocyten. Nur eine Reaktion, die Zunahme der 
Konzentration, gemessen an der Zahl der Blutkörperchen pro Kubikmillimeter, fehlt, ebenso 
wie beim NaCl; es findet sogar eine Konzentrationsverringerung statt. Es besteht offenbar eine 
enge Beziehung zwischen dem anaphylaktischen Schock und der ihn begleitenden Blutkonzen- 
tration. Putter (Greifswald). 

Zunz, Edgard et Jean La Barre: Sur les modifications physico-chimiques du 
sang lors du choc anaphylactique. (Über die chemisch-physikalischen Veränderungen 
des Blutes beim anaphylaktischen Schock.) (Inst. de therapeut., univ., Bruxelles.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 286-288. 1922. 

Entnimmt man sensibilisierten Meerschweinchen 3—5 Minuten nach der auslösen- 
den Injektion mittels einer paraffinierten Kanüle Blut und fängt es in Natriumoxalat 
auf, so zeigen sich folgende physikalisch-chemische Veränderungen: Zunahme der roten 
Blutkörperchen, Zunahme der Viscosität des Totalblutes, unveränderte Viscosität des 
Plasmas, Abnahme der Oberflächenspannung und Zunahme des Brechungsindex des 
Plasmas. Alle diese Veränderungen zeigen sich auch bei Injektion unterschwelliger 
Dosen, auf die die Tiere nur ganz leicht reagieren, ohne zu sterben. Das aus dem Herzen 
nach Atemstillstand entnommene Blut verhält sich ebenso. Auch bei hirudinisierten 
Meerschweinchen, bei denen der Schock unterdrückt oder verringert oder verzögert 
wird, sind trotzdem die erwähnten Blutveränderungen nachzuweisen. Es wird vielleicht 
möglich sein, den .anaphylaktischen Zustand auch ohne anaphylaktische Symptome 
nur aus den Blutveränderungen zu diagnostizieren. Putter (Greifswald). 


Wiedemann, Helene: Die sogenannten Idiosynkrasien. Klinisches Bild, Wesen 
und Behandlung. (Med. Poliklin., Marburg.) Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. Jg. 18, 
Nr. 22, S. 630—638 u. Nr. 23, 8. 667—674. 1921. 

Sammelreferat mit reichlicher Literatur und ausführlichen Krankengeschichten über die 
3 Hauptformen der asthmatischen, gastrointestinalen und dermatogenen Überempfindlichkeit. 
Zum Referat nicht. geeignet. H. Freund (Heidelberg)., 

Kafka, V.: Die Kolloidreaktionen des Liquor cerebrospinalis. (Staaiskranken- 
anst. u. psychiatr. Unw.-Klin., Friedrichsberg bei Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatr. Bd. 74, H..1/3, 8. 259—313. 1922. 

Es werden folgende Liquorreaktionen besprochen: 1. Goldsolreaktion von Lange, 
2. Mastixreaktion (Emanuel) und Normomastixreaktion (Kafka), 3. Berlinerblau- 
reaktion (Bechhold und Kirchberg), 4. Carcolidreaktion (Jacobsthal), 5. Kol- 
largolreaktion (Stern und Poensgen), 6. Benzoeharzreaktion (Guillain, Guy La- 
rtoche und Lechelle). Technik und Erfolge werden unter Berücksichtigung von 
Literaturangaben mitgeteilt. Den Vorrang behauptet die — mit allen Kautelen an- 
gesetzte — Goldreaktion; ziemlich ebenbürtig ist ihr die Mastixreaktion, besonders als 
gefärbte Normomastixreaktion. Die Berlinerblaureaktion hat nur Wert für die Diagnose 
des normalen Liquors, wenn sie negativ ausfällt; sie erfordert nur sehr geringe Mengen 
(0,02 cem) Liquor. Die Carcolid- und die Kollargolreaktion sind zur Zeit noch nicht 
brauchbar. Die Benzoereaktion ist der Mastixreaktion unterlegen. von Gutfeld. 

Targowla, Rens: Sur une röaction simple de preeipitation du liquide- cöpha- 
loraehidien: r6action ä l’ölixir par6gorique. (Über eine einfache Fällungsreaktion 
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des Liquor cerebrospinalis: Reaktion mit Elixir paregoricum.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, S. 32—34. 1922. 

Ein enges Reagensglas erhält 5 Tropfen frisch destilliertes Wasser, 15 Tropfen Liquor 
und 15 Tropfen Elixir paregoricum (Tinct. opii benzoica). Ein Kontrollröhrchen erhält 20 
Tropfen Ag. dest. und 15 Tropfen Elixir paregoricum. Umschütteln. Nach 12—24 Stunden 
zeigen Liquoren von Nervensyphilis Präcipitation. Das Kontrollröhrchen darf keinen Boden- 
satz geben. Gute Resultate. Die Glassachen müssen zum Gebrauch mit 2proz. Salzsäure 
gewaschen, mit Ag. dest. sorgfältig gespült und dann getrocknet werden. von Gutfeld. 

Levaditi, C., A. Marie et Isaicu: Recherches sur la spirochötose spontane 
du lapin. (Untersuchungen über die Spontanspirochätose des Kaninchens.) Arch. 
internat. de neurol. Bd. 2, Nr. 2, 8. 78—83. 1921. 

Durch vorstehende Arbeit wird die Existenz einer spontanen Kaninchenerkrankung, 
welche durch eine, von der Spirochaeta pallida morphologisch nicht abzutrennende 
Spirochäte hervorgerufen wird, auch in Frankreich bestätigt. Die Auffindung dieser 
Spirochätose gab aber auch Gelegenheit, die Erkrankung histologisch zu studieren 
und finden sich vor allem in der Epidermis, dann aber auch in den Papillen der Cutis 
entzündliche Veränderungen. In ersterer ist sie von papillomatösen Wucherungen 
begleitet, wobei allerdings das histologische Bild keine Anhaltspunkte für eine spezi- 
fische Infektion bietet, obwohl mit der Silbermethode reichlich Spirochäten nach- 
gewiesen werden konnten. Da die inneren Organe frei von Erscheinungen und auch 
von Spirochäten gefunden wurden, handelt es sich ausschließlich um eine lokale 
Erkrankung. Eine Übertragung auf andere Kaninchen ist leicht, sowohl durch 
Scarification als auch durch den Coitus durchführbar. Die Virulenz des Erregers 
besteht aber nur für Kaninchen, nicht aber für weiße Mäuse und Ratten. Prinzipiell 
wichtige Versuche hinsichtlich der Pathogenität wurden durch eigene Infektionen 
(Levaditi und Nicolau) angestellt. In keiner der beiden durch Scarification und 
Inokulation der Spir. cuniculi versuchten Selbstinfektionen ging die Übertragung an; 
der Wassermann blieb negativ, jedoch gelang es von der Scarificationsstelle aus ein 
Kaninchen wieder zu infizieren, woraus der Schluß gezogen wird, daß diese Erkrankung 
keine Virulenz für den Menschen besitzt. Therapeutisch wurden Versuche mit 
Trepol und Novoarsenobenzol mit vollständigem Erfolge angestellt. Arzt (Wien),°° 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Blum, Leon: Le traitement des affections inflammatoires des söreuses par le 
chlorure de caleium. (Die Behandlung der Entzündungen seröser Häute mit Chlor- 
caleium.) Presse md. Jg. 30, Nr. 21, 8. 221—225, 1922. 

Verf. berichtet ausführlich über seine klinischen Erfahrungen mit Kombination 
von kochsalzfreier Kost mit großen Dosen Chlorcaleium. Er verwendet granuliertes 
Salz CaCl, + 2H,O, das erhalten wird durch Trocknen des bekannteren Salzes mit 
6 Wasser im Vakuum; davon werden in 30 proz. Lösung innerlich 15—30 g täglich ver- 
abreicht, was zuweilen, doch selten Magenstörungen, auch Erbrechen hervorruft; 
besser vertragen wird das Salz bei Beimischung von gleichen Teilen löslicher Stärke 
und reichlich Citronensirup. Von seinen Fällen führt Verf. 4 typische Beispiele an: 
eine akute Erkältungspleuritis, eine postpneumonische Pleuritis und 2 chronische 
tuberkulöse Pleuroperitonitiden, alle mit Ergüssen. Der Erfolg der Behandlung war 
stets Absinken des Fiebers und Körpergewichtes und beschleunigtes Schwinden der 
Exsudate, das auch im Röntgenbild festgelegt wurde. Mehr oder weniger war bereits 
bei der kochsalzarmen Kost ohne Calciumgaben die Wirkung ausgesprochen, vor allem 
auf das Fieber. Zufuhr von Kochsalz kann eine bereits eingetretene Besserung der 
Symptome wieder rückgängig machen. — Zur Erklärung verweist Verf. auf die be- 
kannte begünstigende Wirkung des Natriums für die Retention von Wasser wie 
für die Erhöhung der Körpertemperatur; Entziehung des Natriums wirkt entgegen- 
gesetzt, Calcium wirkt ebenfalls verdrängend gegenüber Natrium. — Bemerkens- 
wert ist an dieser Arbeit eines Zöglings und langjährigen Dozenten der deutschen 
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Universität in Straßburg, daß kein einziger deutscher Autor zitiert ist, dagegen zahl- 

reiche außerdeutsche. W. Heubner (Göttingen). 
Blum, L., E. Vaucher et E. Aubel: L’aetion diurstigue des sels de strontium. 

(Über die diuretische Wirkung der Strontiumsalze.) (Clin. med. B, Strasbourg.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 383—385. 1922. 

Zwei Kranke mit Ödemen erhielten 15,86—31,6 g Strontiumchlorid. Das Salz wurde gut 
vertragen, keinerlei Vergiftungserscheinungen. Bei dem einen Kranken nahm die Diurese zu, 
bei dem anderen wurde kein Einfluß auf die Diurese beobachtet. Bei diesem Kranken rief 
Caleiumchlorid eine starke diuretische Wirkung hervor. Die Na-Ausscheidung war bei dem 
Kranken, der mit Diurese reagierte, vermehrt, während die K-Ausscheidung abnahm. Um- 
gekehrt war bei dem Kranken, der keine diuretische Wirkung zeigte, eine Retention von Na 
und eine vermehrte Ausscheidung von K zu beobachten. Joachimoglu (Berlin). 

Fournier, L. et L. Gu&not: Traitement de la syphilis par le bismuth. (Behandlung 
der Syphilis mit Wismut.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 1, $. 1433. 1922. 

Mit den von Sazerac und Levaditi untersuchten Wismutpräparaten behandelten Verff. 
200 Syphilitiker. Als Nachteil der Behandlung sind zuerwähnen: lokale Reizungen an der In- 
jektionsstelle und Erscheinungen seitens der Mundschleimhaut. Die Dosen betrugen 0,2—0,3 g 
pro injectione, im ganzen innerhalb eines Monates 2—3 g in 10—12 Injektionen. Das Wismut 
kann nach der Methode von Aubry (vgl. diese Berichte 12, 104) im Blute, Liquor cerebrospinalis, 
Urin, Kot, Galle, Speichel und Schweiß nachgewiesen werden. Die Wassermannsche Reak- 
tion verschwindet bald. Joachimoglu (Berlin). 


“ Panisset, L. et J. Verge: ‚L’aetion anticoagulante du novarsenobenzol sur le 
sang de diverses esp&ces animales domestiques. (Über die gerinnungshemmende 
Wirkung des Neosalvarsans auf das Blut verschiedener Haustiere.) (Ecole veterin., Alfort.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 9, S. 487—488.. 1922. 


Das Blut von einem Hund, der 0,25 g Neosalvarsan erhalten hat, bleibt extra corpus 
24 Stunden lang flüssig. Auch in vitro ist eine Wirkung auf die Blutgerinnung nachweisbar. 
Die Blutgerinnung von Pferde-, Esel- und Ochsenblut wird durch Zusatz von 0,02 Neosalvarsan 
zu 100 cem Blut gehemmt. 0,01 g Neosalvarsan auf 100 cem Blut sind unwirksam, während 
0,1g die Blutgerinnung vollständig hemmen. Joachimoglu (Berlin). 


Levaditi, C., et A. Navarro-Martin: Action thörapeutique de l’acide oxyamino- 
phenylarsinique dans la spirillose des poules et la syphilis experimentale du lapin. 
(Therapeutische Wirkung der Oxyaminophenylarsinsäure bei der Hühnerspirillose und 
der experimentellen Kaninchensyphilis.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 36, Nr. 1, S. 46 
bis 52. 1922. 


Es wurde untersucht das Natriumsalz der Oxyaminophenylarsinsäure, die Acetylver- 
bindung und das Caleiumsalz der Acetylverbindung. A. Hühnerspirillose. Die Dosis tole- 
rata des Natriumsalzes beträgt in wässeriger Lösung 0,4 g pro Kilogramm bei intramuskulärer 
Injektion. 0,1 g pro Kilogramm 4 Tage vor der Infektion appliziert wirken nicht prophylaktisch. 
Wird das Mittel bei der Infektion gleichzeitig subcutan appliziert, so bleibt die Infektion aus. 
Eine Dosis von 0,05 g pro Kilogramm bringt die Spirillen schon am nächsten Tage zum Ver- 
schwinden. Es erfolgt definitive Heilung. B. Kaninchensyphilis. Die Dosis tolerata für 
das Kaninchen beträgt bei subceutaner Injektion 0,4 g pro Kilogramm, bei intravenöser Injek- 
tion 0,2 g pro Kilogramm. Schon bei einer Dosis von 0,12 g pro Kilogramm in wässeriger Lösung 
(subeutane Injektion) und bei einer Dosis von 0,1 g pro Kilogramm in öliger Suspension (intra- 
muskuläre Injektion) wird eine deutliche therapeutische Beeinflussung beobachtet. Bei einer 
Dosis von 0,05 g vorübergehende Heilung. Es folgen Rezidive. Eine Resistenz der Spirochäen 
gegenüber der Arsenverbindung tritt nach kleinen Dosen nicht ein. Der chemotherapeutische 
Index beträgt !/, . Die freie Oxyphenylaminoarsinsäure ist in Wasser unlöslich und kann nur 
in öliger Suspension intramuskulär angewandt werden. Auch hier konnte nach Applikation 
von 0,1 g pro Kilogramm die Kaninchensyphilis therapeutisch beeinflußt werden. Die Acetyl- 
verbindung (Natriumsalz) AsO,HNa 


NH — CO — CH® 
OH E 
ist in Wasser leicht löslich und kann als 10 proz. Lösung subeutan injiziert werden. Die thera- 
peutischen Dosen dieses Präparates sind etwas größer als die der Oxyphenylaminoarsinsäure. 
Unwirksam ist das Calciumsalz der Acetylverbindung. Joachimoglu (Berlin). 
Martin, Augusto Navarro: L’emploi de ’aminoph£nolarsinate de soude dans 
le traitement des trypanosomiases. (Über die Anwendung des aminophenylarsin- 
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sauren Natriums bei der Behandlung von Trypabogenaenerkzankungsz Ann. de 
l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 1, 8. 38—45. 1922. 

Das Präparat „189“ (Oxyaminophenylarsinsaures Natrium) unterscheidet sich vom 
Atoxyl durch eine OH-Gruppe und durch die Verschiedenheit der Stellung der NH,-Gruppe, 
wie folgende Formeln zeigen: 


C — As0,HNa E, HNa 
CH/NCH 
no = 
CH\ CH, U Ni, 
© 
NH, öH 
Atoxyl (24% As). Oxyaminophenylarsinsaures Natrium 
(26,5% As). 


Das Präparat wurde schon von Hata bei der Rekurrenserkrankung der Mäuse angewandt. 
Die tödliche Dosis für eine Maus von 20 g beträgt 45 mg. Das Tier stirbt nach 5—6 Tagen, eine 
Dosis von 30. mg wird gut vertragen.- Lösungen, die man an der Luft stehen läßt, wirken gif- 
tiger. Bei Mäusen, die mit Trypanosoma Brucei infiziert waren, genügte zuweilen eine Dosis 
von 4 mg, um eine Heilung herbeizuführen, 7 mg genügten in allen Fällen zu einer definitiven 
Heilung. Das Präparat bringt die Trypanosomen aus dem peripheren Blute ebenso schnell zum 
Verschwinden wie das Atoxyl. Auch bei Mäusen, die mit Trypanosoma Rhodesiense infiziert 
waren, genügten die gleichen Dosen, um eine Heilung zu erzielen. Der chemotherapeutische 
Index beträgt !/; für beide Trypanosomenerkrankungen. Lösungen im Verhältnis !/—!/ı3 
können subeutan injiziert werden. Es treten keine lokalen Reizungen auf. Joachwmoglu. 

Fredörieg, Henri et Louis Melon: Les derives xanthiques, poisons paralysants 
du sympathique. (Die lähmende Wirkung der Xanthinderivate auf den Sympathicus.) 
(Inst. physiol., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 9, 8. 506 
bis 508. 1922. 

Die Methylderivate des Xanthins Theobromin und Coffein haben die Eigenschaft, den 
Sympathicus bei Kaninchen zu lähmen. Es wurde untersucht, ob auch Agurin (Theobromin- 
natriumacetat) und Theocin (1,3 Dimethylxanthin) dieselbe Eigenschaft besitzen. Bei einem 
Kaninchen von 1,5 kg Körpergewicht wurde der Halssympathicus präpariert und das zentrale 
Ende faradisch gereizt. Die Reizung ruft eine Verengerung der Ohrgefäße und eine Pupillen- 
erweiterung hervor. Durch Injektion von 12 cem einer 2proz. Agurinlösung konnte die Reiz- 
barkeit des Sympathicus nicht beeinflußt werden. Nach einer zweiten Injektion rief Sympa- 
thicusreizung keinerlei Wirkung hervor. Das Theocin konnte nicht genau untersucht werden, 
weil es zu giftig ist. Nach zwei Injektionen von je 10 cem'einer 2 proz. Theocinlösung trat der 
Tod des Tieres ein. Joachimoglu (Berlin). 

Maignon, F.: De l’existence des diastases de synthöse. Explication des effets 
de l’organothörapie. Une nouvelle möthode thörapeutique: L’organo-zymoth£örapie. 
(Über das Vorkommen von synthetisierenden Fermenten. Erklärung der Wirkungen 
der Organotherapie. Eine neue therapeutische Methode: Die Organfermenttherapie.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 8, S. 441444. 1922. 

Organe werden getrocknet im Vakuum über Schwefelsäure bei niederer Temperatur 
und.mit Alkohol-Äther gefällt. Weitere Reinigung der Enzyme durch Dialyse, Sterilisierung 
durch ultraviolette Strahlen. Diese Fermentpräparate waren bei Gesunden ohne Wirkung, 
wohl aber Heilwirkungen bei Kranken. Das wird auf Wirkungen der Organfermente auf die 
entsprechenden Organe zurückgeführt. Die vermuteten synthetisierenden Fermente werden 
Anazymasen benannt, während die abbauenden als Katazymasen zusammengefaßt werden. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Maignon, F.: Consequences de la speeifieitö d’organe des diastases tissulaires. 
Utilisation de ces dernieres, pour la determination de l’organe dont l’insuffisance 
est Ja cause d’un 6tat pathologique dötermine. Application de ces donntes ä P’&- 
tude du röle physiologique de certains organes. (Folgerungen der Organspezifität 
der Gewebsfermente. Anwendung der Gewebsfermente zur Bestimmung des Organs, 
dessen Insuffizienz die Ursache eines bestimmten pathologischen Zustandes ist. An- 
wendung dieser Angaben für das Studium der physiologischen Rolle gewisser Organe.) 
Cpt.. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 8, S. 444-446. 1922. 

Therapeutische Versuche mit Organpräparaten, in denen die Organfermente vorhanden 
sind. Aus der Heilwirkung wird auf eine Wirksamkeit der Fermente geschlossen. 

Martin Jacoby (Berlin). 


